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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande sind. Mit Atlan steht dem Terraner der einzig geeignete Pilot für den Flug dorthin zur Verfügung, doch nur ein Richterschiff vermag diesen Flug auch durchzustehen. Perry Rhodan, Atlan und der ehemalige arkonidische Imperator Bostich entwickeln daher einen Plan zur Eroberung der CHUVANC, des Raumers von Richter Chuv, der sich im Arkonsystem aufhält.

Da die Heimat Atlans streng abgeschirmt wird, muss Richter Chuv herausgelockt werden. Doch wie könnte der entsprechende Köder aussehen? Bei den Vorbereitungen auf den großen Coup führt ihr Weg die Einsatztruppen unter anderem in DAS LAND COLLTHARK ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan und Atlan da Gonozal – Der Terraner und der Arkonide treiben das Projekt Ultima Margo voran.

Kulgneeck – Der Naat wird zu seiner eigenen Überraschung zum Helden.

Sichu Dorksteiger – Die Wissenschaftlerin stellt auch ihre kämpferischen Fähigkeiten unter Beweis.

Tauro Lacobacci – Der Emotio-Progressor ringt mit Naats und Tolocesten.

Boyton Holtorrec – Der onryonische Vize-Kommandant ist ein äußerst wandelbarer Charakter.


»Die Vergangenheit ist ein Buch,

in dem jeder beliebig blättern kann,

und die Zukunft ein Palast aus Licht,

von dem es sich gut träumen lässt.

Wir aber sind angetreten

in der Gegenwart, im Hier und Jetzt,

um Geschichte zu schreiben.«

Gonozal III.

(Schöpfer von Tiga Ranton)

 

 

Prolog

Der Feldherr

 

Er stand auf der Sonne, und alles drehte sich um ihn, langsam, majestätisch, in Sphärenharmonie.

23 Planeten hatte das Naatasystem. Drei davon waren habitabel und besiedelt. Aber auch auf anderen natürlichen oder künstlichen Himmelskörpern gab es Abwehrforts und Flottenstützpunkte.

Hätte Gaumarol da Bostich die Augen geschlossen, wäre das Bild in seinem Geist präsent geblieben. Mit dem – im Rahmen der ARK SUMMIA aktivierten – Extrasinn ging ein fotografisches Gedächtnis einher.

Er wollte sich aber nicht die Gegenwart einprägen, sondern in die Zukunft sehen: Wie die Planeten, Monde, Raumstationen, Habitate und nicht zuletzt die onryonischen Schiffsverbände zueinander stehen würden, wenn die Schlacht begann.

Daher ließ er HIRSUUNA, das Rechengehirn seines Flaggschiffes, sämtliche Bewegungen extrapolieren. Die Hauptstreitmacht der Onryonen, ein kompletter Flottencluster, hielt seit Längerem unverändert Position auf Bahnhöhe des neunten Planeten.

Weiter innen im System patrouillierten mehrere kleinere Raumrudel, vor allem um Buchandha, den vierten, Kuttbayar, den fünften, und Naatsdraan, den siebenten Planeten. In dessen Orbit befand sich das unlängst errichtete Transmitterportal, das eine Fernverbindung ins Arkonsystem herstellte.

Naatsdraan war die Zentralwelt der Naat-Föderation. Am Rande der einzigen Metropole Pattnaat hatte Richter Chuv gleich sieben Ordische Stelen errichten lassen. Viele nahmen das als Indiz dafür, welch große Bedeutung der Atope dem Volk der Naats beimaß.

Jenem Stelen-Septagon Pattnaats würde der Angriff der vereinten Flotten der Galaktiker gelten. Zum Schein – aber das wussten nur die wenigsten von Bostichs Verbündeten.

Deren unterschiedlich große Kontingente verbargen sich einstweilen noch außerhalb des Naatasystems. Jedoch waren sie nur wenige Lichtjahre entfernt, also in Transitionsdistanz.

Der Aufmarsch der galaktischen Raumschiffe war unbemerkt vonstatten gegangen. Sie verfügten ausnahmslos über Tarnschirme und Antiortungssysteme, wenngleich nicht ganz so leistungsstarke wie Bostichs GOS'TUSSAN II.

Bostich murmelte einen akustischen Befehl. Prompt veränderte sich der Maßstab des holografischen Observatoriums.

Nun sah er auch die Standorte seiner Truppen jenseits der Systemgrenze verschiedenfarbig markiert: Pulks von Hunderten, weitgehend robotisierten Schlachtschiffen der Arkoniden und Terraner; ebenso zahlreiche Fragmentraumer der Posbis; weniger und kleinere, aber sehr kampfstarke Haluterschiffe.

Darüber hinaus gab es Einheiten der Blues, der beiden noch nicht ins Neue Tamanium integrierten Tefroder-Reiche, zumal der Trans-Genetischen Allianz, sowie Kampfverbände kleinerer Völker. Sie alle hatten sich Gaumarol da Bostichs Oberkommando unterstellt.

Auch die Naats verfügten über eine Flotte von Kugelraumern, Eigenentwicklungen auf der Basis der »klassischen« arkonidischen Konstruktionen. Ihr größtes Schiff war die auf Naatsdraan stationierte REOO, die stolze 2500 Meter durchmaß.

Hinter den Kulissen hatte Perry Rhodan den »Monitoren« genannten Regierungsmitgliedern der Föderation geraten, sich während einer etwaigen Konfrontation neutral zu verhalten. Kurz nach dem Angriff würde eine ähnlich lautende, offizielle Botschaft des Vorsitzenden des Galaktikums, des Cheborparners Uldormuhecze Foelybeczt, an die Naats ergehen.

Bostich ließ das Rad der Zeit noch ein klein wenig weiter drehen. Nun sah er die konzipierten Frontverläufe innerhalb des Systems.

Wo die Kräfte der Onryonen gebunden werden sollten; wo, wer und wann durchbrechen sollte ... Er befasste sich gründlich mit jedem Detail und kam zu dem Schluss, dass die Planung gut war.

Ein akustischer Befehl ließ die Holoinstallation verlöschen. Bostich drehte sich um 180 Grad.

Vor ihm lag die Hauptleitzentrale der GOS'TUSSAN II. Sie glich dem Inneren eines vertikal halbierten Khasurn, eines typischen, den kelchförmigen Blüten des Riesenlotos nachempfundenen, arkonidischen Trichterbaus.

Auch eine gewisse Ähnlichkeit zu einem antikterranischen Amphitheater ließ sich feststellen: Bostichs Kommandopodest entsprach dabei der Bühne.

Die steil ansteigenden Sitzreihen wurden von den diversen Missionsstationen eingenommen: Piloten – Navigation und Kosmonautik –, Triebwerke und Bordmaschinen. Wissenschaftliche Sektion inklusive Positroniken, Logistik und Innere Sicherheit, Beiboote und Außenoperationen. Und nicht zuletzt: Bordwaffen.

Den starken Defensivsystemen mit HÜ- und Paratronschirm samt Schattenmodusfunktion standen nicht minder starke Offensivwaffen zur Seite. 200 Transformkanonen, je 100 MVH-Sublicht- und Überlichtgeschütze, zehn Paratronwerfer, vier überschwere Intervallgeschütze mit einer Kernschussweite von fünf Millionen Kilometer ...

Viele Gegner gab es nicht, die der mitsamt der Prallfeldkuppeln sechs Kilometer lange Doppelkelch-Gigant fürchten musste. Mit Richterschiffen wie der CHUVANC oder der 233-COLPCOR hingegen legte selbst die GOS'TUSSAN II sich besser nicht an.

Insgesamt würde sich Bostichs Armada zahlenmäßig in der Übermacht befinden. Allerdings galt die Faustregel, dass ein onryonischer Raumvater zwei arkonidische oder terranische Schlachtschiffe gleicher Größe aufwog.

Trotz des Überraschungsmoments und ihrer neuen Librodrohnen waren die Galaktiker also keineswegs entscheidend im Vorteil. Viele winzige Details konnten den Gesamtausgang beeinflussen.

Letztlich mochten die Leistungen der Feldherren den Ausschlag geben. Shekval Genneryc auf der Gegenseite war zweifellos ein erfahrener, fähiger Mann.

Aber bei aller Bescheidenheit – zu der Bostich, spätestens seit er in die Riege der Zellaktivatorträger aufgestiegen war, nicht sonderlich tendierte: Dem Onryonen fühlte er sich allemal gewachsen. Umso mehr, als er sich inzwischen auch der Unterstützung des halutischen Denkgeäders in seinem Körper gewiss war.

Er überblickte die Vielzahl seiner holografischen Anzeigen. Aus den Sektionen der GOS'TUSSAN II und von sämtlichen Flottenteilen trafen Bereitschaftsmeldungen ein.

Es war so weit. Gaumarol da Bostichs großer Paukenschlag stand unmittelbar bevor.

Man schrieb den 14. November 1517 NGZ, 6.59 Uhr.


1.

99 Naats

Einige Tage davor

 

»Wie viele Naats?«

»Hörst du schlecht? Hundert, sagte ich.«

»Hundert.«

»Exakt so viele, wie in einer Barkasse Platz finden.«

»Ihr seid verrückt. Nein, größenwahnsinnig.«

»Sieh es positiv: Du musst außer dir selber nur noch neunundneunzig Weitere organisieren.«

»Und woher soll ich die nehmen?«

»Du hast doch schon mehrfach Statisten für Demonstrationen angeheuert. Für die Arkontreuen ebenso wie für die Patrioten, manchmal sogar gleichzeitig. Damit hat ja dein ganzer Schlamassel überhaupt erst angefangen.«

»Pah! Wirklich in die Kloake gegriffen habe ich, als ich mich Schutz suchend ausgerechnet an dich gewendet habe!«

Kleif Hannsen griff nach seinem Kristallpokal, lehnte sich zurück und nippte am Rotwein, um ein wenig Druck aus der Situation zu nehmen.

Es bereitete ihm diebischen Spaß, Kulgneeck zu reizen. Aber übertreiben sollte er es damit nicht. »Wenn ich deine herzerweichende Vorgeschichte richtig verstanden habe, warst du zuletzt als eine Art Personalvermittler tätig.«

»Unter anderem. Ich bevorzuge die Bezeichnung ›Berater für unkonventionelle Öffentlichkeitsarbeit‹. In diesem Zusammenhang habe ich manchmal, falls ausdrücklich erwünscht, am Rande auch, ähem, für meine Auftraggeber einige Hintergrunddarsteller engagiert.«

»Prima. Dein Auftraggeber ist jetzt der TLD, und der wünscht sich ausdrücklich einhundert Naats.«

»Aber die sollen nicht bloß bei irgendeiner Kundgebung Holotransparente schwingen und unrein gereimte Verse brüllen, sondern eine onryonische Barkasse kapern!«

»Wie heißt es so schön? Man wächst mit der Aufgabe.«

»Sehr witzig. Dann mach's doch selber, wenn es so einfach ist!«

»Das würde ich – allein schon, um mir dein Gejammer zu ersparen –, ginge es um Terraner oder wären wir auf einem Planeten der Liga. Wir sind aber auf Naatsdraan; und ohne deine patriotischen Gefühle verletzen zu wollen, füge ich mit Überzeugung hinzu: leider.«

Dass er kein glühender Verehrer der Lebensumstände auf der Hauptwelt der Naat-Föderation war, hatte Kleif nie verhehlt. Umso mehr lag ihm daran, diese Sache gut über die Bühne zu bringen.

Zeichnete er sich dabei aus, winkte vielleicht zur Belohnung die Versetzung nach Terra ...

Wie groß sein persönliches Interesse daran war, ließ er sich dem naatischen Halunken gegenüber nicht anmerken. »Wobei sich dein Patriotismus, soviel ich weiß, ohnehin in vernünftigen Grenzen hält.«

»Ich bin kein Idiot«, grummelte Kulgneeck. »Wenn's nach mir geht, halte ich mich aus dem politischen Hickhack raus.«

»Ach ja? Das hat dich freilich nicht daran gehindert, eifrig bei beiden extremistischen Gruppierungen abzusahnen.«

»Eben! Meine Haltung war strikt indifferent.« Der breite Mund in dem haar- und nasenlosen, schwarzen Kugelschädel verzog sich zum Äquivalent eines Schmunzelns. Zwei der drei Augen zwinkerten. Kulgneeck zeigte Selbstironie. Sein Furor verrauchte.

»Im Ernst«, setzte Kleif sofort nach, »den Leuten droht auch nicht mehr Gefahr als bei einer Demo.«

»Unlängst gab es massenhaft Schwerverletzte und nur wie durch ein Wunder keine Toten.«

»Weil die Absperrungen sabotiert wurden. Um mit den Monitoren zu sprechen: ein bedauerlicher Einzelfall.«

»Trotzdem macht's das nicht leichter, Leute zu rekrutieren.«

»So, wie du gebaut bist, schaffst du es, sie zu überzeugen. Zumal sie praktisch nichts tun müssen außer pünktlich zum Raumhafen zu kommen und einzusteigen. Dass sie danach von einem terranischen Schiff«, er formte mit den Fingern Anführungszeichen, »›gerettet‹ werden, brauchen sie ja nicht zu wissen.«

»Toll. Und hinterher? An wem werden sie ihr Mütchen kühlen, wenn sie draufkommen, dass sie hereingelegt wurden? An mir.«

Ganz unrecht hatte er nicht. Kulgneeck war keineswegs dumm.

An der naturwissenschaftlichen Universität von Naatsdraan hatte er als vielversprechendes Talent gegolten – bis er sich einmal zu oft mit einem Professor angelegt hatte. Danach war er in zwielichtige Kreise abgeglitten, wo er sich dank seiner Intelligenz und Kreativität bald eine recht angenehme Existenz aufgebaut hatte.

Tja, überlegte Kleif Hannsen: Wie würde sich die unter anderem Vorwand angeworbene Hundertschaft von Naats tatsächlich verhalten, wenn sie bemerkten, dass sie quasi als nützliche Idioten gedient hatten?

Er war versucht, das Problem der Crew jenes MARS-Kreuzers zuzuschanzen, der laut seinen Informationen die Barkasse samt Passagieren auffischen sollte. In einem 500-Meter-Kugelraumer war allemal mehr als genug Platz für die Naats; und sollten sie randalieren, würden Paralysatorstrahlen sie flott besänftigen.

Irgendwie hatte er jedoch das Gefühl, dass diese legere Haltung nicht dazu geeignet war, ihn vom ungeliebten Posten auf Naatsdraan zu erlösen.

»Vergiss meine billigen Mitläufer«, sagte Kulgneeck, der ebenfalls ein Weilchen geschwiegen und sinniert hatte. »Die bringen's nicht.«

Kleif wollte schon auffahren, aber der Naat vollführte eine abwehrende Armbewegung und sprach weiter: »Was wir brauchen, sind Leute, die an etwas glauben. Beispielsweise an Arkons Ruhm und Glorie.«

»Wie ... Oh. Verstehe.« Dass er nicht selbst darauf gekommen war! »Ja, das könnte klappen.«

»Zwei Bedingungen.«

»Ich höre.«

»Erstens, du gibst mir für das Kontaktgespräch deinen arkonidischen Kumpel mit. Um Eindruck zu schinden. Zweitens, wir müssen unseren Gegenübern etwas Besonderes versprechen können.«

»Friede, Freude, Gratisgetränke?«

»Wie wahnsinnig komisch! Ha. Ha. Ha. – Nein, ich meine, eine Begegnung mit einem Arkoniden, der bei aller Umgänglichkeit noch die gute alte Präpotenz des Kristallimperiums verkörpert. Ein ›echter‹ Arkonide, der sich nicht in Messingträume flüchtet. So einer wie der, der bei euch zu Besuch war.«

Kleif lief es kalt über den Rücken. Er erinnerte sich sehr wohl an die beiden Besucher, die sich ihm gegenüber mit Hochrang-Identifikationen des TLD ausgewiesen hatten.

Sie hatten ausgesehen wie zwei ältere, ein wenig abgeschlaffte Männer; auch der andere, ein Terraner. Aber wie sie agiert hatten, mit welch zurückhaltender, weil selbstverständlicher, in mehr als bloß ein paar Jahren erworbener Autorität!

Er hätte alles Mögliche darauf verwettet, dass sie maskiert gewesen waren. Sogar Lisher Vincallen, sein Vermieter und Agentenkollege, der gewöhnlich lieber einer Schürze als der großen Erkenntnis hinterherjagte, hatte sich in wildesten Mutmaßungen darüber ergangen, wer oder was hinter den Verkleidungen steckte.

»Ich will nicht zu viel versprechen«, sagte Kleif, »aber ich denke, das lässt sich einfädeln.« Im vollen Bewusstsein, dass er auf dünnem Eis tanzte, fügte er hinzu: »Sag ihnen, wenn sie mitmachen, steht ihnen eine gewaltige Überraschung bevor.«

 

*

 

Lisher Vincallen ging ungern außer Haus. Lieber lud er Gäste zu sich ein, bevorzugt solche weiblichen Geschlechts.

Sein Domizil im Diplomatenviertel Gombarkon war zwar nur ein in den Boden versenkter, mickriger Abklatsch arkonidischer Architektur. Gleichwohl ließ sich darin, auch wenn er nicht unter der Messinghaube steckte, der traditionelle Lebensstil seines Volkes simulieren.

Ohne den Antigravgürtel, den Lisher draußen tragen musste angesichts der Schwerkraft von 1,7 Gravos.

Ohne die fade, flache Ödnis, die ihn auf Naatsdraan bei jedem Schritt und Tritt ansprang und seinen Blick nachgerade persönlich beleidigte.

Ohne den Wind, der ihm klebrigen, übel riechenden Staub an die sorgsam gepflegte Gesichtshaut wehte, sobald sich die Kuppel des Gleiters über ihm und Kulgneeck geöffnet hatte.

Sie standen auf dem ungeschützten Parkdeck des »Arbaraithiums«, eines scheunenartigen Gebäudes, dessen Lage man wohl mit »Innenstadt« bezeichnet hätte, wäre Pattnaat eine richtige Stadt gewesen und nicht bloß ein überdimensional ausgedehntes Dorf für rund zwei Milliarden Bewohner.

Aus eigenem Antrieb wäre Lisher niemals wieder an diesen Ort geflogen. Einmal hatte genügt – damals, als er seinen Dienstposten für die Tu-Ra-Cel, den arkonidischen Geheimdienst, angetreten hatte.

Naiv, wie er gewesen war, trotz der langen, harten Ausbildung zum Celista, hatte er sich das Agentenleben als eine permanente Abfolge verwegener Abenteuer vorgestellt, gewürzt mit Ausschweifung, riskanten Aktionen und schnittigen Gefährten beziehungsweise Gefährtinnen. Die Realität hatte ihn bald eines Besseren belehrt.

Was die Bürokraten im Oberkommando tatsächlich von ihm wollten, waren regelmäßige Berichte sowie keinen unnötigen Staub aufzuwirbeln. Nun, das konnte er genauso gut von daheim aus erledigen.

Alles für seine Auftraggeber Interessante ließ sich mittels der hochwertigen Positronik, die schon sein Vorgänger in der Dienstwohnung installiert hatte, mühelos aus dem planetaren Netz filtern. Dazu ein wenig Tratsch, den die Damen der verbliebenen arkonidischen Gesellschaft lieferten, und fertig.

Seine Träume, jene Träume, die ihm verblieben waren, erfüllte Lisher sich in der Messingwelt. Dort sah ihn auch niemand schief an, weil er nach der faktischen Zerschlagung des Arkonidischen Imperiums zum Terranischen Liga-Dienst übergelaufen war. Weil Kleif Hannsen, eine ähnlich gescheiterte Existenz, ihn damit geködert hatte, dass sich sein in Summe bequemes Leben nur auf diese Weise fortführen ließe.

Was ist bloß aus mir geworden?, fragte sich Lisher Vincallen, beileibe nicht zum ersten Mal.

Unsanft schrak er aus seinen melancholischen Gedanken auf, als Kulgneeck ihn grob anstupste. »Willst du hier Wurzeln schlagen, oder was?«

»Au. Pass ein bisschen auf, ja? – Gehen wir.«

Links und rechts der Eingangstür schwebten zwei kegelförmige Kampfroboter. Sie waren älterer Bauart, aber dank je vier ausgefahrener Waffenarme furchteinflößend genug.

Über der Tür flammte eine Schrift auf: Bitte identifizieren!

Von seinem Armband-Multikom aus sendete Lisher einen Kode, der seine und Kulgneecks ID enthielt sowie den Beleg dafür, dass sie angemeldet waren. Anstelle der Schrift erschien ein grünes Licht, und die Tür glitt geräuschlos auf.

Ein Turbolift mit einer einzigen Bedientaste brachte sie nach unten; weit nach unten. Lisher wusste, dass das Foyer, in dem sie herauskamen, in einem der Tiefgeschosse lag.

Die Wände schmückten Reliefs der Berlen Taigonii, der zwölf mythischen Helden sowohl des arkonidischen Kulturkreises, denen auch die zwölf Figuren des Garrabo-Spiels nachempfunden waren. Heydrengotha, Hirsuuna, Teslym, Hy'Tymon und die anderen wurden in idealisierter Schönheit dargestellt, als hochgewachsene, athletische Gestalten.

Männer wie Frauen trugen rüstungsähnliche Kleidung aus der Archaischen Periode und ebensolche Waffen: Streitäxte, Pfeil und Bogen, mit Stacheln besetzte Morgensterne ... Tran-Atlan, der unter anderem als Begründer der Dagor-Kampfkunst galt, hielt ein Langschwert hoch, hatte aber auch eine Leier auf den Rücken geschnallt.

Im Foyer schwebten zwei weitere Kampfroboter desselben Typs. Sonst hielt sich niemand darin auf. In der anschließenden, ersten Haupthalle verliefen sich einige wenige Besucher, ausschließlich Naats höheren Alters.

Das Arbaraithium war das arkonidische Kulturzentrum von Naatsdraan. Früher, bevor die Atopischen Richter und ihre onryonischen Hilfstruppen das Arkonsystem erobert hatten, hatten die Museums- und Veranstaltungssäle vor Leben gewimmelt. Wobei sich die arkonidische Gemeinde auch damals rargemacht hatte und nur zu Festakten und dergleichen erschienen war.

Nun aber herrschte überall im weitläufigen Gebäude Tristesse. Lisher vermutete, dass es sich bei den vereinzelten alten Naats, die zwischen den Ausstellungsstücken herumschlurften, um Veteranen der Arkonidischen Raumflotte handelte. Sie trauerten wohl besseren Zeiten nach.

Zu seiner eigenen Verwunderung bemerkte Lisher, dass er mit ihnen fühlte.

Endlich erreichten sie einen kleineren Saal mit sechseckigem Grundriss, der das Restaurant des Arbaraithiums beherbergte. Unter der Kuppeldecke drehte sich langsam ein Modell der Tiga Ranton, jener Konstellation der drei Planeten Arkon I, II und III auf derselben Bahn, die seit rund achtzehn Jahrtausenden – mit einer vernachlässigbaren Unterbrechung – Arkons Macht und Glorie symbolisierte.

Diverse Speisengerüche erfüllten den Saal. Lisher erkannte einige vertraute Gewürze seiner heimatlichen Küche, aber auch die eine oder andere berüchtigt scharfe, vergorene Paste der Naats. Nur wenige Tische waren besetzt.

»Da drüben ist sie!«, sagte Kulgneeck und straffte seinen Körper. Er deutete auf eine Wandnische, in der eine ältere, vergleichsweise zierliche Naat saß, zusammen mit einem fast schon greisenhaften Artgenossen.

Sie gingen hin.

»Willkommen. Nehmt Platz«, sagte die Frau kühl und drückte einen Knopf an der Tischkante.

Leise quietschend bildete sich einer der Stühle zu einer Art Barhocker um. Nachdem Lisher diesen erklettert hatte, befand sich sein Kopf ungefähr auf Augenhöhe mit den Naats.

»Kulgneeck.«

»Ghileen.«

»Länger nicht gesehen ...« Sie neigte den Kopf in Richtung ihres Begleiters. »Das ist übrigens Duur-Jefon. Zumindest seinen Namen solltest du kennen.«

»Allerdings. Der große Physiker, Philosoph und preisgekrönte Muanaat! Ich fühle mich geehrt. Es freut mich, dich so gesund und munter zu sehen.«

»Mit meiner Gesundheit und Munterkeit ist es nicht mehr weit her!« Der Alte winkte ab. »Vom Muaghosh würde mich mittlerweile jeder Halbwüchsige stoßen.«

Der Muaghosh war der ovale Balken, auf dem die traditionellen Ringkämpfe stattfinden. Sie waren für die Naats von hoher, nachgerade spiritueller Bedeutung, mehr noch als das Dagor für die Arkoniden.

»Ich habe Duur-Jefon hinzugebeten«, sagte Ghileen, »weil ich allein schon zu oft auf deine Quecksilberzunge hereingefallen bin.«

»Kann ich dir nicht verdenken«, gab Kulgneeck sich zerknirscht. »Deshalb habe ich meinerseits Lisher Vincallen mitgebracht, als voll verhandlungsbefugten Repräsentanten unseres Auftraggebers.«

»Bevor wir überhaupt verhandeln ...«

»... sollten bestehende Schulden beglichen werden«, fiel Lisher ihr ins Wort. »Ganz deiner Meinung.«

Er schob ihr eine Galaxkarte zu, wie sie für finanzielle Transaktionen verwendet wurden. »Bitte sieh nach, ob der Betrag ausreicht, um die Unstimmigkeiten zwischen dir und Kulgneeck beizulegen.«

Die Naat rief tatsächlich ein kleines Holo auf, las die überaus großzügige Summe ab, verzog keine Miene und sagte trocken: »Geht in Ordnung. – Was wollt ihr von uns?«

 

*

 

Das Misstrauen zwischen beiden Parteien beruhte auf Gegenseitigkeit. Bis sie endlich handelseinig geworden waren, vergingen mehrere Stunden.

Selbst in den Tagen danach zweifelte Ghileen immer wieder einmal an der Richtigkeit der Entscheidung, sich auf das Abenteuer mit Kulgneeck einzulassen. Mehrfach beriet sie sich mit ihrem Mentor Duur-Jefon.

Der Physosoph war weder offizieller Anführer noch Sprachrohr der Bewegung der Arkontreuen, jedoch sehr wohl der politische Kopf im Hintergrund. Wie Ghileen selbst hatte er in der Leibgarde des Imperators gedient, allerdings ungleich länger als sie.

Es läge auf der Hand, meinte er, dass die Arkoniden etwas planten.

Bloß: welche Arkoniden?

Nun, eine gewisse Verbindung zum Geheimdienst Tu-Ra-Cel wurde Lisher Vincallen seit Jahren nachgesagt. Er war zwar alles andere als das Musterbeispiel eines knallharten Celista, aber weshalb sonst sollte er immer noch auf Naatsdraan ausharren?

Außerdem hatte Kulgneeck von einem Hintermann geschwärmt, einem anderen Arkoniden, der im Unterschied zu Vincallen »eine Ausstrahlung fast wie Tran-Atlan« besitze. Eine schamlose Übertreibung, gewiss; aber allein, dass Vincallen Hintermänner hatte, bekräftigte die Tu-Ra-Cel-Theorie.

Falls es sich um Geheimdienstleute handelte – was hatten sie vor? Und welche Rolle war dabei den hundert Naats zugedacht?

Duur-Jefon vermutete, dass sie entweder ein Ablenkungsmanöver inszenieren sollten oder ihre Aktion als eine in einer ganzen Reihe »kleiner«, relativ harmloser Anschläge gegen das Tribunal vorgesehen war. Es genügte, eine der als absolut »idiotensicher« geltenden Barkassen kurzzeitig aus der Bahn zu bringen, um Richter Chuvs Prestigeprojekt der Ferntransmitterverbindung ins Arkonsystem ein wenig von seinem Glanz zu rauben.

Sonderlich viel Gefahr, da pflichtete Ghileen ihrem Mentor bei, konnte den Passagieren dabei nicht drohen. Das vom Portal aus ferngesteuerte Transportsystem war einfach zu gut abgesichert.

Maximal würden sie für eine kurze Irritation sorgen – sofern die Mikrobauteile, die Lisher Vincallen ihnen geliefert hatte, überhaupt eine Wirkung entfalteten.

Dann aber, hatte Duur-Jefon zu bedenken gegeben, war es erstrebenswert, dass die Arkontreuen den Ruhm für diese Protestaktion einheimsten und nicht irgendwelche von Kulgneeck gedungene Statisten. Weshalb sie nicht nur verlässliche Gefolgsleute einsetzen, sondern auch selbst daran teilnehmen sollten.

Letztlich hatte Ghileen sich dem Rat des weisen Alten gebeugt.

Einige der Getreuen, mit denen sie, Kulgneeck und Duur-Jefon sich am Raumhafen für ihren Transfer zum Portal anstellten, trugen Oberbekleidung mit deutlich sichtbaren Symbolen ihrer Bewegung. Warum auch nicht? Das war nicht verboten.

Außerdem hatten sie sich im Naatvaach anmelden müssen, wo man über die politischen Präferenzen zumindest der Wortführer Bescheid wusste. Und wieso sollten gerade Arkon-Nostalgiker nicht die Gelegenheit ergreifen, schnell und kostenlos ins Zentralsystem des Kristallimperiums zu gelangen?

Eines hatte bereits funktioniert: Wie Kulgneeck und Vincallen versprochen hatten, waren sie alle hundert just für denselben Flug eingeteilt worden. Somit stand praktisch fest, dass jemand aus der Regierung, oder wenigstens ein hoher Beamter, in das Komplott eingebunden war. Duur-Jefon tippte auf die Monitorin Vayth.

Die Nacht war bereits angebrochen, als der Einstieg in die für sie bestimmte Barkasse freigegeben wurde. Einer nach dem anderen stapften sie die fünfzehn Meter hohe Rollrampe hinauf.

Am Zugangsschott gab es keine Schwierigkeiten. Weder wurden die mitgeführten, zusammengefalteten Fahnen beanstandet, noch spürten die Feinorter der Barkasse die winzigen Chips auf, die sie alle in der Kleidung verborgen hatten.

Gleich nach dem Start würden sie die Mikrobauteile an Kulgneeck weitergeben. Der würde sie zusammensetzen, das entstandene Gebilde mit einem Sandgebläse in einem der Hygieneräume verbinden und es aktivieren. Die Zeit bis dahin vertrieben sie sich mit dem Absingen naatischer Soldatenlieder, in denen Heldentaten im Dienst der Raumflotte des Kristallimperiums beschworen wurden.

Schließlich hob die Barkasse plangemäß ab.

Man schrieb den 14. November 1517 NGZ, 6.59 Uhr.


2.

Kein Bluff

 

Kurz nach Mitternacht klinkte sich der 500 Meter durchmessende MARS-Kreuzer RT-M2 aus seiner Ankerbucht in der Wölbung der RAS TSCHUBAI aus.

Cascard Holonder, der den Kugelraumer befehligte wie auch pilotierte, flog Naatsdraan nicht auf direktem Wege an. Die Chance, dass jemand den Kurs des Schiffes, das derzeit unter dem Eigennamen KANTOR CHIARINI firmierte, trotz mehrerer Linearetappen und Einsatz des Schattenmodus würde nachvollziehen können, war nach menschlichem Ermessen gleich null.

Dennoch.

Die Sternenteufel schliefen nicht. Und die onryonischen Ortungsspezialisten waren auch keine Traumtänzer.

Ein dummer Zufall, der sich mit anderen, ähnlichen Unwahrscheinlichkeiten verkettete, konnte alles zunichtemachen. Sie durften nicht den geringsten Argwohn erregen.

Daher näherte sich Holonder mit der KANTOR CHIARINI dem Naatasystem aus der Richtung eines Hypersturmgebiets, das sie schon einmal passiert hatten. Mit den Schwierigkeiten der Navigation in solchen Regionen ließ sich erklären, wieso die Behörden auf der Hauptwelt der Naat-Föderation längere Zeit nichts von dem angeblichen Diplomatenschiff gehört hatten.

Um 3.15 Uhr Terranischer Standardzeit landeten sie, wie avisiert, auf dem Raumhafen am Rande der einzigen Metropole Pattnaat. Dort herrschte kaum Betrieb, sah man von den Barkassen ab, die in regelmäßigen Abständen zum geostationären Transmitterportal im Orbit des Planeten aufbrachen.

Botschafterin Shiona Varmdalen verabschiedete sich von der Zentrale-Crew. »Viel Glück, Leute! – Ach, Cascard, darf ich eine deiner Zeichnungen mitnehmen, zur Erinnerung?«

»Gerne.« Er reichte ihr die Folie, die er während der kurzen Reise vollgekritzelt hatte. »Auch dir viel Glück. Ich fürchte, du wirst es brauchen.«

Was immer die nächsten Stunden brachten, Varmdalen würde es in ihrer Funktion als Vertreterin der LFT auszubaden haben. Mit lang anhaltenden Nachwirkungen war zu rechnen.

»Wir Oxtorner halten allerhand aus.«

»Ich weiß. Genau wie wir Epsaler. Bis irgendwann!«

»Bis irgendwann!«

Varmdalen ging von Bord, zusammen mit ihrer Entourage, die aus drei Personen bestand. Nicht zufällig glichen sie, obwohl unmaskiert, frappant dem Erscheinungsbild, das Perry Rhodan, Atlan da Gonozal und Sichu Dorksteiger beim früheren Aufenthalt auf Naatsdraan geboten hatten.

Um vier Uhr TS – auf Naatsdraan brach eben die Nacht an – stiegen im Gegenzug der abgelöste Botschafter und seine persönlichen Mitarbeiter ein, allesamt Überschwere. Deren Begrüßung und Einweisung in die Quartiere überließ Holonder den VIP-Stewards. Die Diplomaten waren vorab höflich davon informiert worden, dass ihre Anwesenheit in der Zentrale nicht unbedingt hilfreich war.

Rund eineinhalb Stunden später erbat die KANTOR CHIARINI von der Raumhafenkontrolle Starterlaubnis für 6.59 Uhr. Diese wurde ohne viele Formalitäten gewährt.

Pünktlich hob der Schlachtkreuzer ab, fast gleichzeitig mit drei Barkassen. Jetzt kam der kritische Moment.

Cascard Holonder wusste, dass seine linke Hand, während er das Schiff mit der Rechten steuerte, unwillkürlich zum Stift griff und auf dem Pult neben der Steuerkonsole draufloszeichnete. Das brauchte er.

Es störte seine Konzentration nicht. Im Gegenteil, es beflügelte sie.

Die Startbeschleunigung betrug nur fünfzehn Kilometer pro Sekundenquadrat. Der MARS-Kreuzer hätte wesentlich mehr draufgehabt. Aber die Zurückhaltung war, hoffte Holonder, wegen der fast gleichzeitig abfliegenden Barkassen gerechtfertigt.

Dann beging er einen Pilotenfehler.

Es handelte sich um einen »Klassiker«, vor dem auf allen Raumakademien der Galaxis gewarnt wurde. Holonder hätte es sehr gewundert, wäre dies an den Ausbildungsstätten der Onryonen anders gewesen.

Den erfahrensten Piloten konnte so etwas passieren: zu starker Korrekturschub bei zu geringer Geschwindigkeit verschob den Kursvektor um etliche Grad.

Solange keine unmittelbare Kollision drohte, griff der Bordrechner nicht ein. Der Pilot konnte ja jederzeit korrigieren. Das tat Cascard, schoss dabei jedoch abermals ein wenig übers Ziel hinaus, sodass die KANTOR CHIARINI in die schnurgerade Flugbahn der drei Barkassen geriet.

Sofort meldete sich die Raumkontrolle von Pattnaat. Der zuständige Beamte forderte vehement, dass sich das terranische Schiff zurück in den vorgesehenen Luftraum-Korridor begeben sollte.

Die Anzeigen der Chronometer sprangen auf 07:00. Cascard Holonder hielt den Atem an.

Sirenen schrillten auf höchster Lautstärke. Im Naatasystem brach die Hölle los.

Holonder ließ sich von den Ortungsmeldungen, die das plötzliche Auftauchen zahlreicher Schiffsverbände anzeigten, nicht beirren. Er lenkte den Schlachtkreuzer zurück in Richtung des ursprünglichen Startvektors, allerdings nach wie vor mit gedrosseltem Tempo. Ganz so, wie ein schlechterer, von den unerwarteten Kampfhandlungen schockierter Pilot gehandelt hätte.

Nach 45 Sekunden Beschleunigung waren rund 15.000 Kilometer an Aufstieg zurückgelegt. Die Geschwindigkeit betrug aktuell 675 Kilometer pro Sekunde.

Die Restdistanz bis zum in 32.420 Kilometer Höhe über der Planetenoberfläche stehenden Transmitterportal würde also – ohne Kurskorrektur oder weitere Beschleunigung – in rund 25 Sekunden überwunden sein. Spätestens dann schloss sich das Zeitfenster.

Jetzt oder nie!, dachte Cascard Holonder.

Eine Barkasse scherte aus und geriet ins Trudeln. Holonder nickte seiner Cheffunkerin Melnir Setbegovish zu.

»KANTOR CHIARINI an Raumhafen Pattnaat«, sendete die Ferronin. »Nahe bei uns befindet sich eine Portalfähre in Schwierigkeiten. Habt ihr sie auf dem Schirm? Könnt ihr eingreifen?«

Die Antwort kam prompt, wenngleich verzerrt von den Nebeneffekten heftiger energetischer Entladungen. »CHIARINI, die Barkasse sollte vom Portal aus gesteuert werden. Allerdings scheint die Funkverbindung unterbrochen zu sein.«

»Sie droht abzustürzen.« Tatsächlich sackte das 45 Meter hohe, schlanke Rotationsellipsoid, dessen Außenhülle aus Patronit bestand, nach unten durch. »Könnt ihr sie abfangen?«

»Wie denn?« In der naatischen Stimme schwang nackte Panik mit.

»Was dagegen, wenn wir sie per Traktorstrahl heranziehen? Immerhin sind hundert Personen an Bord. Könnt ihr die Onryonen davon verständigen, dass wir die Barkasse aus Raumnot zu retten und uns zusammen außer Gefahr zu bringen versuchen?«

»Ja doch, falls uns dazu die Zeit bleibt. CHIARINI, bei allen Himmeln – macht, was ihr wollt!«

Dieser Aufforderung kam Cascard Holonder sehr gerne nach.

 

*

 

Jawna Togoya, die Kommandantin der RAS TSCHUBAI, verfolgte die Geschehnisse mit der Geduld eines Intelligenzwesens, dessen Gedankengänge auf der Rechenleistung einer hypertoyktisch verzahnten Kombination aus Positronik und Bioplasma beruhten.

Sie hatte gelernt, schneller zu kalkulieren als die meisten ihrer Mitstreiter – ausgenommen höchstens die Haluter – und dennoch Gelassenheit zu bewahren. Gerade deshalb verstand sie, dass Perry Rhodan, Atlan, Gucky und die übrige Prominenz in der Hauptleitzentrale kaum ruhig stehen, geschweige denn sitzen bleiben konnten.

Die RAS TSCHUBAI war zum Zuschauen verdammt. Sie durfte nicht eingreifen, durfte sich auf keinen Fall zu erkennen geben.

Der Omniträger-Raumer musste im Tarnmodus des Paros-Schattenschirms verweilen. Seine Hauptaufgabe würde ihm erst später zukommen.

Jawna hatte Jahrhunderte ihres Lebens unter Humanoiden zugebracht. Sie konnte nachempfinden, wie schwer Rhodan und Atlan die aufgezwungene Untätigkeit fiel. Wie sehr die beiden Aktivatorträger außerdem das Gewissen drückte, weil kaum jemand von den Verbündeten darüber aufgeklärt worden war, worin das eigentliche Ziel der groß angelegten Unternehmung lag.

Ihre interne Zeitmessung stand, wenn sie, um sich gedanklich ihren Gefährten anzugleichen, die Nachkomma-Zahlen gröblich vernachlässigte, auf 14. November 1517 NGZ, 07.00 Uhr und 23 Sekunden.

Eben hatte der Überfall der Galaktiker begonnen. Tausende ins Naatasystem transitierte Einheiten feuerten, wie die Terraner zu sagen beliebten, »aus allen Rohren«.

Zugleich überflutete ein enorm verstärkter Hyperfunkimpuls sämtliche Kanäle. Das Bild zeigte einen wohlbekannten Arkoniden.

»Hier spricht Gaumarol da Bostich von Bord der GOS'TUSSAN II. Als Bostich der Erste bin ich rechtmäßiger Kristallimperator von Arkon. Ja, es gibt mich noch. Ich habe mich der Gefangenschaft des Atopischen Tribunals entzogen und den Angriffsbefehl für diese Schlacht erteilt.«

Bostich machte eine Kunstpause, um die Sätze wirken zu lassen, dann setzte er fort: »Ich führe die Attacke auf das Stelen-Septagon an und stelle hiermit den Anspruch auf Arkons Thron und selbstverständlich auch auf das Heimatsystem der Arkoniden. Hört meine Worte: Die Zeit des Versteckspiels ist vorbei. Das Kristallimperium wird wiedererstehen, mächtiger und ruhmreicher denn je!«

Mit ihren feinen Sinnen hörte Jawna Togoya, dass Rhodan und Atlan simultan Atemluft aus ihren Mündern bliesen.

Gucky, der wie üblich telekinetisch einen Meter über dem Boden schwebte, Arme und Beine verschränkt, piepste: »Das war aber nicht ausgemacht, oder?«

»Mit uns jedenfalls nicht«, antwortete Rhodan mit verärgertem Unterton.

»Mein Logiksektor«, sagte Atlan, »ist davon weder schockiert noch längerfristig beunruhigt. Dass Bostich bei der erstbesten Chance auf den Busch klopfen würde, stand zu erwarten, oder?«

»In den Rücken fällt er uns damit nicht«, sagte Jawna unter Anwendung desjenigen Stimmfärbungsprogramms, das ihr für die angespannte Situation geeignet dünkte. »Er zieht die Aufmerksamkeit auf sich und lenkt die Gegenseite somit von unserem eigentlichen Vorhaben ab. Dass er gleichzeitig den Verdacht erweckt, neben ihm hättest auch du, Perry, dich aus der Verbannung befreit, erachte ich momentan, in Anbetracht der zahlreichen Gefechte, für vernachlässigbar. Und zumindest die Richter wissen es ja ohnedies.«

ANANSI, die Semitronik der RAS TSCHUBAI, übermittelte sowohl per Funkimpuls als auch, naturgemäß verzögert, akustisch ihre Zustimmung.

Außerdem sendete sie Bilder. Unzählige Bilder, die selbst Jawna Togoya nicht alle auf einmal verarbeiten konnte.

Die Flotten der Galaktiker stürmten von verschiedenen Seiten vor und drängten die onryonischen Raumväter in die Defensive. Fragmentraumer der Posbis bildeten die Speerspitzen der Angriffe, zusammen mit weitgehend robotisierten terranischen und arkonidischen Schiffen.

Einheiten der Blues und der Trans-Genetischen Allianz rückten nach. Halutische Kugelraumer stifteten zusätzlich mal dort, mal da Verwirrung.

Wie ANANSI analysierte, fügten primär die Librodrohnen den gegnerischen Linearraumtorpedos schweren Schaden zu. Die Überrumpelung schien zu glücken.

Es sah aus, als könnten die Galaktiker die Schlacht für sich entscheiden – aber nur kurz. Die Verteidiger waren in der Unterzahl und anfänglich mangelhaft geordnet.

Jedoch erwies ihr Oberkommandierender Shekval Genneryc sich als überaus fähiger Stratege. Zug um Zug, Gefecht um Gefecht eroberten die Onryonen Initiative und Oberhand.

Bostich musste seine Truppen zurückziehen, wollte er nicht extrem hohe Verluste in Kauf nehmen. Wenigstens an diese Vereinbarung hielt er sich.

Die Flotten des Galaktikums wichen. Ihre erste Attacke auf das Stelen-Septagon war abgewehrt worden.

Kaum hatten sie sich neu formiert, erfolgte die zweite Welle. Dank ihrer Abwehrmöglichkeiten und, indem sie abwechselnd mit Lineartriebwerken und Kurztransitionen manövrierten, brachten die Galaktiker die Onryonen erneut stark in Bedrängnis.

Ihre Aktionen erweckten den Eindruck, als wollten sie diesmal mit allen Mitteln nach Naatsdraan und zu den sieben Ordischen Stelen durchbrechen. Entsprechend massierten sich die Onryonen über dieser Region der Hauptwelt.

Da erschien auf der anderen Seite des Planeten, in fast einer Lichtminute Entfernung, die GOS'TUSSAN II – und Gaumarol da Bostichs Flaggschiff feuerte das Teslym-Geschoss ab.

 

*

 

Perry Rhodan presste die Lippen aufeinander. Die Kugel war aus dem Lauf.

Und was für eine Kugel!

Der Prototyp der neuen arkonidischen Superwaffe übertraf in der Wirkung sogar noch den terranischen SHIVA-Torpedo. Das Geschoss riss Teile des getroffenen Objektes in den Hyperraum, fragmentierte es auf diese Weise und entfachte den Teslym-Brand.

Durch die schlagartige Freisetzung gespeicherter Hyperenergie wurde ein von Salkrit induzierter Aufriss zum Hyperraum erzeugt. Dieser war groß genug, um sogar einen ganzen Planeten abzustrahlen und im übergeordneten Gefüge verwehen zu lassen.

In einem der zahlreichen Holos rings um Perry lief ein Countdown. Die Sekunden tickten von 73 herunter.

Ein Teslym-Geschoss konnte nicht mittels Transformkanone verschossen werden und sollte auf seinem Weg zum Ziel weder Linearraum noch Hyperraum durchqueren. Daher bewegte es sich mit Unterlichtgeschwindigkeit, genauer: bei maximal zweiundachtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit, also mit rund 246.000 Kilometern pro Sekunde.

Somit verblieben bis zum Einschlag auf Naatsdraan noch knapp siebzig Sekunden. Dann war der Untergang nicht nur des Stelen-Septagons besiegelt, sondern des gesamten Planeten.

Bostichs Attacke würde vier Milliarden unschuldiger Intelligenzwesen auslöschen. Die Mehrzahl davon waren Naats, deren Vorfahren über Tausende Generationen hinweg zu den treuesten Verbündeten des Arkonidischen Imperiums gezählt hatten.

Es handelte sich um keinen Bluff. Niemand im Naatasystem konnte das Teslym-Geschoss aufhalten, weder die Onryonen noch Perry Rhodan mit der RAS TSCHUBAI; auch nicht Bostich von der GOS'TUSSAN II aus.

Was sie alle sehr wohl vermochten, war, die ungeheuerliche Zerstörungskraft, die auf den Planeten zuraste, zu erfassen, anzumessen und die Einschlagwirkung hochzurechnen. Aber die Bombe abzufangen, dazu reichte die Zeit nicht mehr aus.

Selbst wenn ein onryonischer Raumvater es trotz des arkonidischen Sperrfeuers geschafft hätte, sich aufopfernd dem Teslym-Geschoss noch vor dem Aufprall in die Bahn zu werfen, würde die Detonation so nahe am Planeten ausgelöst werden, dass das Ergebnis gleichermaßen verheerend wäre.

Nur ein Richterschiff konnte die Katastrophe aufhalten. Vielleicht. Falls es rechtzeitig auf den Plan trat.

Eine Minute. Fünfzig Sekunden, fünfundvierzig, vierzig ... Perry musste sich sehr beherrschen, dass er nicht laut mitzählte.

Verflixt, wo steckst du, Richter Chuv?, schrie er in Gedanken.

Hatten sie, trotz aller Hochrechnungen der Experten und Bordgehirne, den Atopen doch falsch eingeschätzt? Er musste längst über die Portal-Verbindung informiert worden sein, welche Gefahr der Hauptwelt der von ihm so protegierten Naat-Föderation drohte!

Rhodan ertappte sich dabei, dass er auf seiner Unterlippe kaute. Fünfunddreißig ... dreiunddreißig ... einunddreißig ...

Er hätte sich nicht auf Bostichs tödliches Garrabo-Spiel einlassen dürfen. Rationale Argumente hin oder her, nie würde Perry sich verzeihen können, an der Vernichtung eines ganzen Planeten beteiligt gewesen zu sein – einer Welt, die nicht im Krieg mit Terra lag und keine wie auch immer geartete Bedrohung für die LFT darstellte.

Falls das hier schiefging, schwor er sich, während die Sekunden verstrichen, würde er sich dem Atopischen Tribunal ergeben. Denn dann war er der Verbrecher, als den sie ihn schon einmal verhaftet hatten.

Dann hatten die Atopen recht. Und möglicherweise stimmte von daher auch die Anschuldigung, dass er den Weltenbrand auslösen würde, die Ekpyrosis von GA-yomaad, den Untergang der Milchstraße.

Ein neues Holofenster flammte auf, oder besser: es wurde vergrößert und in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gerückt. Zu sehen war das Transmitterportal im Orbit über Naatsdraan.

Das blau leuchtende Energiefeld innerhalb der ringförmigen Struktur stülpte sich aus. Wie nie zuvor dehnte es sich in die Länge und gab ein gewaltiges Raumschiff frei.

Mehr als 8,6 Kilometer lang, bei einer Gesamtbreite von bis zu 3150 Metern und einer Dicke von 1500 Metern ...

Die CHUVANC!

Das Richterschiff war im System angekommen. Sofort nahm es mit irrwitziger Beschleunigung Fahrt auf. Aber würde es die Explosion des Teslym-Geschosses noch unterbinden können?

»Mein Logiksektor meint, das klappt nicht«, sagte Atlan heiser. Seine Augen tränten vor Erregung. »Chuv kommt zu spät.«

Der zentrale Grundkörper der CHUVANC glich einem gigantischen, tiefblauen Ei, dessen Länge 4500 Meter und dessen maximaler Durchmesser 1500 Meter betrugen. Ringsum verlief ein abgestufter Ringwulst, die sogenannte Phalanx. In Flugrichtung befanden sich antennenartige »Fühler«; aus dem Heck wiederum ragten seitlich Auswüchse, gekrümmt wie Dornen. Das Material schimmerte metallisch-schwarzblau, mit undefinierbaren, feinen Mustern auf der Hülle.

Wie die CHEMMA DHURGA der Richterin Saeqaer verfügte auch Chuvs Schiff über mehrere Antriebssysteme, die denen der Galaktiker zum Teil weit überlegen waren, darunter ein Hypertakt-Triebwerk, das 1230 »weiche« Transitionen pro Sekunde ausführen konnte.

Zu immens starken Offensivwaffen kamen ebensolche Defensivsysteme, etwa eine verkleinerte Version des Repulsorwalls, der grob ein Ellipsoid von 9150 Metern Breite, 7500 Metern Dicke und einer maximalen Länge von 14,6 Kilometern formte.

Sechzehn ... fünfzehn ... vierzehn ...

»Die CHUVANC hat drei Dutzend überlichtschnelle Drohnen abgefeuert«, meldete ANANSI. »Vor den Kurs des Teslym-Geschosses. Aber falls sie dieses zur Explosion bringen, wird die Sprengwirkung Naatsdraan erreichen, der Teslym-Brand entfacht werden und der entstehende Hyperaufriss den Planeten mit sich reißen.«

Perry Rhodan schmeckte Blut in seinem Mund. Er hatte sich die Lippe aufgebissen.

Der Bluff, der keiner war, ging daneben, oder viel schlimmer: ins Ziel. Vier Milliarden Unschuldiger würden ihn mit dem Leben bezahlen.

Da machte die holografische Darstellung der CHUVANC einen mächtigen Satz. Das Richterschiff vollführte ein Sprungmanöver, das kein terranischer Raumer hätte nachvollziehen können.

Es materialisierte vor dem Teslym-Geschoss, für Perrys beschränkte Sinne praktisch zur selben Zeit, als die Bombe detonierte. Die Raumschale des Repulsorwalls fing die infernalischen Kräfte auf. Sie absorbierte sie oder strahlte sie in übergeordnete Kontinua ab, ohne dass der gefürchtete Aufriss zum Hyperraum entstand, der Naatsdraan verschlungen hätte.

»Puh«, sagte Rhodan.

»Na bitte«, piepste Gucky, als wäre nichts geschehen. »Auf die Herrschaften von der atopischen Gerichtsbarkeit ist eben doch Verlass.«


3.

Eingelöste Versprechen

 

Ein kollektives Aufatmen ging durch die Hauptleitzentrale der RAS TSCHUBAI; ein allgemeines Seufzen und Räuspern und erleichtertes Gemurmel, wie Oberstleutnant Allistair Woltera es noch selten vernommen hatte, in dieser Intensität wahrscheinlich noch nie.

»He, dranbleiben!«, ermahnte der Leiter der Funk- und Ortungsabteilung umgehend seine Mitarbeiter. »Haltet die Konzentration, Leute. Die Schlacht ist keineswegs vorüber.«

Schon die nächsten Sekunden bewiesen, wie recht er hatte. Nicht nur verkraftete die CHUVANC die Teslym-Bombe scheinbar ohne Probleme, sie ging auch unverzüglich zum Gegenangriff über.

Bostich befahl den Rückzug. Aber die überlegene Schnelligkeit und Durchschlagskraft des Richterschiffes überraschte selbst ihn.

Die GOS'TUSSAN II musste mehrere harte Wirkungstreffer einstecken. Im letzten Moment entkam sie, offensichtlich schwer beschädigt.

Auch die übrigen Einheiten der Galaktiker ergriffen die Flucht. Die Onryonen zogen sich geordnet auf strategische Positionen innerhalb des Systems zurück.

Allistair Woltera verschaffte sich einen Überblick. Beide Seiten hatten relativ geringe Verluste hinnehmen müssen; bei den Galaktikern betraf dies fast ausschließlich terranische und arkonidische Robotschiffe.

Die auf den drei bewohnten Planeten stationierten Kugelraumer der Naats waren aufgestiegen, hatten jedoch nicht in den Kampf eingegriffen, sondern nur die wichtigsten Ansiedlungen und Raumhabitate geschützt. Etwas anderes als ein solch passives Verhalten blieb ihnen auch gar nicht übrig.

Schließlich war die Föderation einerseits mit den anderen Völkern des Galaktikums verbündet. Andererseits wurde sie de facto vom Tribunal beherrscht.

Die CHUVANC nahm eine Parkposition im Orbit von Naatsdraan ein, unweit des Transmitterportals. Wenig später sendete sie auf allen offenen Frequenzen eine unverschlüsselte Funkbotschaft.

Richter Chuv erschien in der Übertragung. Er war humanoid, massig, jedoch mit etwas eigenartigen Proportionen. Seine grazilen, sechsfingrigen Hände schienen nicht zu den stämmigen Armen zu passen.

Auch das Gesicht mit den leuchtend blauen, gutmütig blickenden Augen und den leicht hochgezogenen Mundwinkeln wirkte zu klein für den mächtigen Schädel. Hervorstechendes Merkmal war ein unterarmlanger Rüssel, der in vier zarten Greiflappen endete. Vor allem deshalb drängte sich der Vergleich mit früh-terranischen Darstellungen des Elefantengottes Ganesh auf.

»Volk der Naats!«, sagte Chuv mit voluminöser, warmer Stimme. »Ihr habt soeben wieder einmal miterlebt, wie das Atopische Tribunal über euch wacht. Der frevelhafte Anschlag auf die sieben Stelen von Pattnaat konnte vereitelt werden, ohne dass nennenswerte Schäden entstanden sind. Dank gebührt insbesondere unseren Freunden, den Onryonen, unter dem Oberbefehl des umsichtigen Shekval Genneryc.«

Ein kurzer Zusammenschnitt von Aufnahmen zeigte onryonische Schlachtschiffe in Aktion. Allistair hätte analysieren lassen können, ob es sich tatsächlich um aktuelle Bilder handelte, aber wozu?

»Da nicht auszuschließen ist«, setzte der Richter fort, »dass weitere Attentatsversuche dieser Art verübt werden, bleibt die CHUVANC bis auf Weiteres vor Ort.«

»Ja!«, riefen an dieser Stelle zahlreiche verschiedene Stimmen in der Zentrale. Aus den Augenwinkeln sah Allistair, dass auch etliche Hände zu Fäusten geballt und hochgereckt wurden.

Es war vollbracht, die erste Phase des Projekts Ultima Margo erfolgreich abgeschlossen. Die CHUVANC war, wo man sie haben wollte.

Phase zwei konnte eingeleitet werden: die Vorbereitung zur Eroberung des Richterschiffes.

 

*

 

»Auf Bostichs Ansage ist er mit keinem Wort eingegangen«, sagte Ranx Salryn, nachdem das Holo der Bildübertragung erloschen war.

»Weil er weiß, dass jegliche Erwähnung, ob als Dementi oder Haftbefehl, der Verbreitung der Nachricht bloß Vorschub leisten würde.« Egon Luókuang wischte sich Schweiß von der Stirn. Auch er hatte in der letzten Minute mitgefiebert. »Richter Chuv ist kein Idiot. Medial oder über die Tesqiren gegensteuern kann er in den nächsten Tagen immer noch.«

»Hauptsache, sein Schiff verweilt lange genug im Naatasystem, damit die nächsten Aktionen ordentlich vorbereitet werden können.«

»Denke doch, dass die CHUVANC nicht so schnell wieder abhauen wird. Zumal die Arkoniden in unregelmäßigen Abständen weitere Scheinangriffe fliegen werden, ohne sich dabei zu weit vorzuwagen.«

»Trödeln dürfen wir trotzdem nicht.«

»Du kennst mich, Ranx. Man hat mir schon viele Beinamen gegeben, aber ›Schlendrian‹ war nicht darunter.«

Der Chefingenieur der RAS TSCHUBAI und die Hangarmeisterin und Stellvertretende Chefin der Beiboot-Flottillen, beide im Rang eines Oberstleutnants, befanden sich in einer Nebenzentrale auf Hauptdeck 23, direkt neben der Ankerbucht des MARS-Kreuzers RT-M2. Dabei handelte es sich um eine Vertiefung in der Kugelzelle des Mutterschiffes, die der unteren Hälfte inklusive des halben Ringwulstes des 500-Meter-Großbeiboots entsprach.

Ranx Salryn wiegte den fünfblättrigen Blütenkopf hin und her. Die zwei Meter große Wanderpflanze vom Planeten Morann, aus deren knollenartigem Hauptkörper mehrere stachelbewehrte Cephalo-Fangklappen erwuchsen, konnte die Rückkehr der SAMY GOLDSTEIN alias KANTOR CHIARINI kaum erwarten.

Insgeheim musste Egon schmunzeln. Andere Wanderpflanzen hatten schon seit sehr langer Zeit in den Raumflotten der Arkoniden und Terraner gedient, allerdings bisher ausschließlich in den jeweiligen Medoabteilungen. Wegen ihrer ausgeprägten medizinisch-therapeutischen Parakräfte genossen sie einen Ruf als Heiler, der jenem der Aras kaum nachstand.

Eine Moranni als Hangarmeisterin hatte es jedoch vor Ranx Salryn noch nie gegeben. Insofern war sie eine gleich doppelte Exotin.

Dass sie über die nötige Qualifikation verfügte, stand außer Frage. Sonst wäre sie nicht in diese Führungsposition an Bord des modernsten Omniträger-Raumers der Menschheit berufen worden. Ihre angeborene Einfühlsamkeit und das beruhigende Psi-Talent halfen ihr zudem im Umgang mit den oft recht ungehobelten Crewmitgliedern insbesondere der Landungstruppen.

Egon jedenfalls arbeitete gern mit ihr zusammen. Unter anderem verband sie beide, dass sie es nicht so leicht wegsteckten, wenn eine »ihrer« Maschinen verlustig ging.

Seit die RAS TSCHUBAI zur Expedition nach Larhatoon aufgebrochen war, hatten sie etliche Beiboote und diverses sonstiges Material eingebüßt – sehr zum Leidwesen der zwei äußerlich so unterschiedlichen Oberstleutnants ...

»MARS-Kreuzer RT-M Zwo im Anflug«, meldete die Ortungssektion.

»Schadensberichte?«, fragte Ranx Salryn sofort nach.

»Keine.« Die Stimme der Funktechnikerin klang amüsiert. »Dein Baby kommt vollkommen heil zurück, Hangarmeisterin. Es hat euch sogar ein Geschenk mitgebracht, eine onryonische Portalbarkasse.«

Auch dieser Teil des großen Plans war also geglückt. »Wir haben längst alles für die Übernahme eingerichtet«, sagte Egon Luókuang.

»Viel Spaß mit hundert verrückten Naats! – Ortung, Ende.«

Unmittelbar darauf wurden sie von Cascard Holonder kontaktiert, dem derzeitigen Kommandanten der SAMY GOLDSTEIN. Gemeinsam koordinierten sie den Eindockvorgang.

Sofort nach der vorgetäuschten Rettungsaktion, teilte Major Holonder mit, war die aufgenommene Barkasse auftragsgemäß in einen HÜ-Schirm gehüllt worden. Dieser unterband den kurzfristig gestörten Funkverkehr zum Transmitterportal dauerhaft. »Sie ist definitiv nicht mehr dazu gekommen, einen Notruf abzusetzen.«

»Gut gemacht, Cascard. Meine Schirmfelder stehen ebenfalls bereit. Ihr könnt das Schifflein jederzeit ausschleusen. Die Passagiere werden die Nachjustierung des Schwerkraftvektors kaum spüren.«

Aufgrund der in den Kugelraumern wirkenden künstlichen Gravitation war die Orientierung bei den vier oberen Dockbuchten der MARS-Kreuzer schräg zur Eigenausrichtung der RAS TSCHUBAI. Bei den vier unteren stand man gefühlsmäßig sogar auf dem Kopf.

Sämtliche Verbindungszugänge enthielten deshalb unsichtbare, rein energetische, sogenannte Wechselschleusen, bei deren Durchschreiten ein leichter, mit einer Störung des Gleichgewichts verbundener Ruck auftrat. Aber wer jemals mehr als ein paar Stunden an Bord eines Fernraumschiffes mitgeflogen war, sollte den Effekt kennengelernt haben.

»Apropos. Wer kümmert sich um die Naats?«, fragte Cascard Holonder.

»Ich.« Die unverkennbare Stimme, die sich in die Kommunikation eingemischt hatte, gehörte Atlan da Gonozal.

»Oho. Hoher Besuch in den Außensektoren«, sagte Egon.

»Versprochen ist versprochen«, gab der biologisch unsterbliche Arkonide zurück. »Unseren nicht vollinhaltlich informierten Helfern ist eine positive Überraschung angekündigt worden. Die sollen sie auch kriegen.«

 

*

 

Duur-Jefon spürte seinen abgenutzten, an zahlreichen Stellen hoffnungslos verbrauchten Körper bei jeder unbedachten Bewegung immer noch schmerzlich wie seit vielen Jahren. Dennoch fühlte er sich auf einmal wieder jung.

Die Kaperung der Barkasse – denn um nichts anderes hatte es sich gehandelt – erinnerte ihn an vergleichbare, frühere Schelmenstreiche. Damals, als er noch ein verwegener Raumsoldat und Leibgardist des Imperators gewesen war ...

Widerwillig leistete er Kulgneeck Abbitte. Der zwielichtige Schieber, ein begnadeter Dampfplauderer unter den Sternen, hatte einmal Wort gehalten.

Unbeschreiblich war die Euphorie an Bord der Portalfähre gewesen, als kurz nach dem Start die Funkbotschaft Gaumarol da Bostichs über alle Holoschirme geflackert war!

»Ja, es gibt mich noch ... Hört meine Worte: Das Versteckspiel ist vorbei!«

Bostich der Erste. Er war wieder da, aktiv und entschlossen wie eh und je.

Auch Duur-Jefon hatte seine Rührung nicht verbergen können. Offenbar gab es doch noch Hoffnung, dass das Joch des Atopischen Tribunals nicht für immer und ewig währen und Arkons Macht und Glorie wiedererstehen würden.

Unzweifelhaft waren Kräfte am Werk, deren Potenzial weit über das hinausging, was er, Ghileen und schon gar Kulgneeck sich in ihren kühnsten Träumen vorzustellen vermochten. Die Aktion, zu der sie einen geringen Teil beigetragen hatten, war bis ins kleinste Detail konzertiert gewesen; perfekter inszeniert, als Duur-Jefon es selbst Bostich zugetraut hätte.

Blieb die Frage: Worauf lief all das hinaus?

Und wer, abgesehen vom plötzlich wieder in Erscheinung getretenen, exilierten Imperator, steckte dahinter?

Von der untersten Etage der fünfstöckigen Barkasse erklangen aufgeregte Stimmen. Duur-Jefon entnahm dem Durcheinander, dass die Einstiegsschleuse von außen aufgeschlossen wurde; ein Vorgang, dessen Beschreibung einfacher klang, als er zu bewerkstelligen war.

»Es ist offen«, setzte sich schließlich Ghileens schrilles Organ durch. »Kommt runter, steigt aus! Ihr werdet nicht glauben, wer uns in Empfang nimmt.«

Tatsächlich traute Duur-Jefon, nachdem er sich über die eigentlich durchaus für Naats dimensionierten Stufen der Treppe hinuntergequält hatte, seinen alten Augen kaum.

Inmitten des Halbkreises, der sich flugs um ihn gebildet hatte, stand ein Arkonide. Ein richtiger Arkonide, kein trauriges Abziehbild wie Lisher Vincallen.

Ein Mann, der aussah wie ...

Den eine fast sichtbare Aura umgab, wie ...

Der, als er den Mund aufmachte und redete, genauso klang wie in den uralten Aufzeichnungen ...

»Willkommen, Freunde, an Bord der RAS TSCHUBAI«, sagte Atlan da Gonozal.

Duur-Jefon rang nach Atem. Inständig beschwor er sein abgekämpftes Herz, nicht auszusetzen.

Nicht jetzt.


4.

Es heißt nicht umsonst

Risikokommando

 

Das Omniträger-Fernschiff für multiplen Einsatz der SUPERNOVA-Klasse, interne Kennung laut Standardkode der LFT-Flotte S.N.C. 0/1-1-10 RAS TSCHUBAI, verbarg sich wieder im Ortungsschatten des roten Überriesen Prometedor.

Sämtliche Abteilungen arbeiteten unter Hochdruck. Es galt, die Parameter für die zweite Phase des Projekts Ultima Margo zu optimieren.

Besonders gefordert war die Wissenschaftssektion. Deren stellvertretender Leiter, Nicolai Foran, und seine Leute hatten eine harte Nuss zu knacken.

Der Spezialist für Suspensionstechnologie war gewohnt, sich im Hintergrund zu halten und die glamourösen Auftritte der Chefwissenschaftlerin Sichu Dorksteiger zu überlassen. Sie war eine beeindruckende Erscheinung: nur zwei Zentimeter von zwei Metern Körpergröße entfernt, von schmaler, fast ätherischer Statur, mit smaragdgrüner, von verschlungenen, goldenen Mustern bedeckter Haut.

Die Augen der Ator waren bernsteingelb mit grünen Punkten, die sich je nach Gefühlslage bewegten und immer wieder neu anordneten. Ihr glattes, hüftlanges, silbernes Haar fasste Dorksteiger meist mit juwelenbesetzten Ringen im Nacken zusammen.

Dass sie nicht nur eine hervorragende Hyperphysikerin war, sondern auch eine komplette soldatische Ausbildung durchlaufen hatte, sah man ihr auf den ersten Blick nicht an. Nicolai wusste aber, dass sie ihre geringere Kraft durch Geschmeidigkeit, Schnelligkeit und besondere Techniken wettmachte und im Kampf keineswegs zimperlich war.

Unterstützt von ANANSI und dem Kelosker Gholdorodyn, versuchten die Wissenschaftler zusammen mit den Technikern der Abteilung Bordmaschinen, die internen Geheimnisse der entführten Barkasse zu entschlüsseln. Leicht war das nicht.

Wie sich schnell herausstellte, reagierte die Positronik der überwiegend aus Patronit gefertigten Portalfähre auf jeden erkannten Manipulationsversuch mit der sofortigen Stilllegung der betroffenen Aggregate. Es fing schon mit dem Zugangsschott an, das sich verschloss, sobald es Sprengmittel, geladene Waffen, höherwertige Geräte sowie Energiespeicher oder -erzeuger witterte.

Den Einstieg gewaltsam offen zu halten, resultierte prompt in der Selbstabschaltung der Triebwerke. Kurzfristig den Funkverkehr zu sabotieren, wie Kulgneecks Naats, war eine Sache; tiefer in die Sicherheitsarchitektur einzugreifen, jedoch eine gänzlich andere.

Egal, wo man hyperenergetisch aktive Module auch zu verstecken probierte – die Aggregate der Barkasse fuhren erst wieder hoch, nachdem sämtliche Fremdkörper aus dem Inneren entfernt worden waren.

Es wurde nicht wenig geflucht in diesen Stunden. Nicolai Foran lernte etliche neue Kraftausdrücke.

Als weitere Schwierigkeit kam hinzu, dass der 45 Meter hohe, an der dicksten Stelle 25 Meter durchmessende, ellipsoide Flugkörper zwar fünf Decks für je zwanzig Passagiere hatte, aber keine Zentrale, nicht einmal einen Pilotenstand. Die simplen Fähren funktionierten ja vollautomatisch und wurden im Normalfall von den Transmitterportalen aus per Funk ferngesteuert.

Wie also sollte das Team Zugriff auf ein System erhalten, in dem keinerlei Schnittstellen für die Besatzung vorgesehen waren?

Letztlich gab Gholdorodyn den Ausschlag. Der Para-Abstrakt-Denker setzte seinen Paukhestral ein. Das von ihm selbst gebastelte Gerät war Hochleistungsrechner und Funkorter in einem. Es arbeitete phasenweise auf sechsdimensionaler Basis, wenngleich, wie er sich auszudrücken beliebte, »eher so oh, là, là«.

Die rund vierzig Zentimeter hohe, grob zylindrische, kristalline Konstruktion hatte einen Henkel, groß genug für Gholdorodyns Greiflappen. In diesen war eine Kontaktfläche implantiert, die mit einer zweiten an der Innenseite des Henkels verbunden werden konnte. Darüber wurde eine direkte paramechanische Verbindung zwischen dem Paukhestral und dem Geist des Benutzers hergestellt, ähnlich wie bei einer SERT- oder SEMT-Haube.

Nicolai hatte öfter als einmal versucht, sich von Gholdorodyn mehr über Aufbau und Funktionsprinzip des einzigartigen Geräts erklären zu lassen. Er war stets kläglich gescheitert.

Die Wandung, so viel wusste er, bestand aus moduliertem blauem Mivelum, einem Hyperkristall. Im Inneren flimmerten und funkelten unzählige feine Fäden aus ANANSI-Substanz, einem Geschenk der Semitronik an den Kelosker.

Mit dem »Maßkrug«, wie Gucky den Paukhestral wegen der vagen äußeren Ähnlichkeit nannte, schaffte Gholdorodyn es, Kontakt zur Positronik der Barkasse herzustellen, ohne dass diese gleich dichtmachte. Ein erster Teilerfolg war erzielt.

Wie sämtliche beteiligten Experten legte auch Nicolai Foran eine erkleckliche Anzahl Überstunden ein, bis sie auf dieser Basis Ergebnisse erzielten, die sich in der Praxis umsetzen ließen.

 

*

 

»Uns ist gelungen«, referierte Sichu Dorksteiger schließlich, »der Positronik der Barkasse Datensätze einzuspielen, die ihr wie eine Selbstdiagnose erscheinen.«

»Mit welchem Resultat?«, fragte Atlan. Er konnte seine Ungeduld nur schwer bezähmen.

Mittlerweile war der 16. November 1517 NGZ angebrochen. Unverändert hielt sich die CHUVANC im Naatasystem auf; aber lange, spürte er, durften sie nicht mehr warten.

»Die Positronik meint nun, die Fähre sei zwischen die Fronten geraten und beschädigt worden. Ihre Passagiere seien teilweise verletzt und benötigten Hilfe. Da keine Funkverbindung zum Portal besteht, muss sie selbst auf den Notfall reagieren.«

»Gemäß Protokollen, die ebenfalls von euch stammen?«

»So ist es.«

»Sehr gut«, sagte Perry Rhodan. »Die Barkasse lässt sich also auf diese Weise steuern?«

»Leider nicht permanent, soll heißen: nicht von Anfang an. Wir konnten Vorbereitungen für den Anschluss einer modifizierten SERT-Haube treffen. Diese muss aber in ähnlicher Weise zerlegt an Bord gebracht und bei Flugbetrieb zusammengesetzt werden, wie es bei Kulgneecks Störsender der Fall war.«

»Also sind die Sicherheitsblockaden weiterhin aktiv?«, fragte Atlan. Die Schlussfolgerungen, die sich daraus ergaben, behagten ihm gar nicht.

Sichu Dorksteiger bejahte. »Um sie zu überwinden, bräuchten wir mindestens weitere zwei, eher drei Tage. Wie es ginge, wüssten wir jetzt. Im Grunde ist es eine einfache Sache, nur eben enorm zeitaufwendig, weil wir bei jedem noch so untergeordneten Netzwerkknoten wieder ganz von vorn anfangen müssen.«

»So viel Zeit haben wir nicht«, sagte Rhodan. Nachdenklich strich er über die Narbe auf seinem Nasenflügel. »Was bedeutet der Istzustand konkret für die Ausrüstung des Einsatzteams?«

»Kampfroboter, Waffen und SERUNS können mitgenommen werden, jedoch nur vollkommen desaktiviert und mit leeren Energiespeichern. Sonst fliegt das dumme Ding nicht los.«

»Sie müssen am Ziel mit Energie versorgt und einsatzbereit gemacht werden?«

»Genau. Unangenehm, ich weiß.«

Eine beträchtliche Einschränkung der Schlagkraft, kommentierte auch Atlans Logiksektor. Mithin eine große Gefahr für alle Beteiligten. Andererseits, es heißt ja nicht umsonst Risikokommando.

»Zurück zur SERT-Steuerung«, sagte Perry Rhodan. »Ich nehme an, ihr habt euch dafür entschieden, weil sie weitere Bedienelemente obsolet macht und daher leichter zu installieren ist.«

»Unter den gegebenen Umständen ja.«

»Das Team benötigt folglich einen Emotionauten.«

»Am besten Tauro Lacobacci. Ich darf daran erinnern, dass ich schon vor drei Wochen konstatiert habe, niemand außer ihm könne es notfalls, eventuell, mit den Tolocesten aufnehmen, die das Transmitterportal betreiben.«

»Lacobacci ist allerdings auch einer der vier ausgebildeten Pseudo-Genifere. Eigentlich wollten wir alle sofort auf die CHUVANC schaffen.«

»Ich weiß. Gleichwohl, könnte es nicht von Vorteil sein, wenn sich zuerst nicht alle am selben Ort aufhalten? Tauro wäre dann gleichzeitig eine Art Rettungsanker, eine eiserne Reserve.«

Rhodan wiegte den Kopf hin und her. »In nicht gerade der gefahrlosesten Umgebung ... Aber deine Argumente haben etwas für sich. – Lässt sich in seine SERT-Haube auch eine MDH-Funktion integrieren?«

»Relativ problemlos. Warum?«

»Ich habe von Bostich für das Land Collthark einen geheimen Überrangkode erhalten, der nur in der dortigen Messingwelt eingespeist werden kann. Deshalb stehen die Chancen recht gut, dass ihn die Onryonen noch nicht außer Kraft gesetzt haben.«

Dorksteiger klatschte in die Hände. »Zwei Fliegen mit einer Klappe! – Übrigens möchte ich selbst ebenfalls an der Collthark-Aktion teilnehmen. Schließlich soll dort möglichst viel Wirbel veranstaltet werden, nicht wahr?«

»Idealerweise zwei Mal«, sagte Atlan. »Zeitgleich mit unserem Angriff auf die CHUVANC, um die Aufmerksamkeit der Onryonen und vor allem des Atopen Matan Addaru Jabarim zu binden. Und nochmals in dem Moment, wenn das Richterschiff, dann hoffentlich unter meinem Kommando, im Arkonsystem materialisiert.«

»Großes Feuerwerk?« Die Ator ließ Vorfreude durchklingen.

»So großflächige und restlose Verwirrung wie nur irgend möglich, vor allem beim zweiten Mal. Die Beobachter sollen den Eindruck gewinnen, dass sich die CHUVANC vor dem ausbrechenden Chaos und aus einem deshalb unsicher gewordenen Arkonsystem in die Synchronie zurückzieht.«

»Gefällt mir. Wer soll unseren Stoßtrupp anführen? Ich?«

»Wir hatten an Major Bruce Cattai gedacht.«

»Verstehe. Nun, er hat immer wieder Fortune bewiesen.«

Sie spielte auf die außergewöhnliche Intuition des knapp fünfzigjährigen Terraners an. Er war ein Aranda, ein Nachfahre australischer Ureinwohner, die schon sehr früh nach Araay im Baiamesystem ausgewandert waren. Von Cattai wurde erzählt, er könne ohne Deflektor oder sonstige technische Hilfsmittel die voll besetze Zentrale eines Raumschiffes unbemerkt durchqueren – weil er intuitiv genau jene Augenblicke für seine Bewegungen wählte, in denen alle Crewmitglieder etwas anderes zu tun hatten.

Willkürlich herbeizuführen vermochte er diese Eingebungen allerdings nicht. Sie kamen, oder sie kamen nicht; manchmal verwirrten sie ihn auch mehr, als sie ihm nützten. Da keine Parabegabung nachweisbar war, wurde er nicht als Mutant eingestuft.

»Ergo wird auch der Rest des Venus-Teams mit von der Partie sein?«, fragte Sichu Dorksteiger.

»Inklusive Leutnant Baucis Fender«, bestätigte Perry Rhodan. »Sie war ja bereits vor einem halben Jahr körperlich wiederhergestellt, und mittlerweile ist sie auch psychisch vollkommen gefestigt. Mit anderen Worten, sie hat den Verlust ihres Freundes Patrick St. John überwunden.«

»Freut mich für sie und für uns alle. Also ...« Dorksteiger zählte an den Fingern ab. »Cattai, Fender, Drake, Benner und ich. Wer sonst noch?«

Ursprünglich eingeplant waren, erklärte Atlan, zwanzig Raumlandesoldaten der RAS TSCHUBAI sowie ebenso viele Kampfroboter vom Typ TARA-VIII-UH, jeweils als Mensch-Maschine-Zweierteam; außerdem zwei Posbis, die bioplastisch als Naats verkleidet waren. »Inzwischen haben sich zusätzlich drei echte Naats freiwillig gemeldet.«

»Oho. Wie das?«

»Irgendwie hat Kulgneeck spitzgekriegt, dass es um einen Einsatz auf das Land Collthark geht. Zwei seiner Kameraden aus der Barkasse kennen den Flottenstützpunkt von früher sehr gut, behaupten sie. Es handelt sich um Veteranen der Leibgarde des Imperators, die oftmals dort trainiert haben.«

»Veteranen.«

Atlan verstand, was die Chefwissenschaftlerin zum Ausdruck bringen wollte. »Kampferprobt, aber alt, ja. Der eine, Duur-Jefon, ist fast schon ein Greis. Trotzdem will er unbedingt dabei sein. Wenn auf jemand die Bezeichnung ›Arkon-Fanatiker‹ zutrifft, dann auf ihn.«

»Ich weiß nicht recht ...«

»Er verfügt zudem über eine fundierte wissenschaftliche Ausbildung; wie übrigens auch Kulgneeck, der wiederum keinen militärischen Hintergrund hat. Die andere Veteranin namens Ghileen ist dafür noch sehr gut in Schuss.«

»Sagt wer?«

»Sie hat ihre Fitness gestern unter Beweis gestellt«, sagte Atlan und schmunzelte. »Bei einem öffentlichen Ringkampf gegen Tauro Lacobacci.«

»Alle Dämonen des Öligen Todes! Wie ging das aus?«

»Unentschieden. Beide lobten einander hinterher überschwänglich und sind seither dicke Freunde.«

Sichu Dorksteiger schüttelte den Kopf. »Naat gegen Epsaler. Was unsereins alles versäumt, wenn man sich mit widerspenstigen onryonischen Kleinraumschiffen rumschlägt ...«

»Der Kampf war tatsächlich sehenswert und vorbildlich fair geführt.«

»Na schön. Von mir aus soll Major Cattai entscheiden, ob wir die Naats mitnehmen oder nicht. – Was passiert mit den übrigen siebenundneunzig?«

»Ein anderes Beiboot der RAS TSCHUBAI setzt sie im siebzehn Lichtjahre von Naatsdraan entfernten, relativ unbedeutenden Okkundersystem ab, wo sich nur sehr wenige Onryonen tummeln«, antwortete Atlan. »Alle haben mir hoch und heilig geschworen, kein Sterbenswörtchen auszuplaudern. Aber selbst, falls einem von ihnen doch etwas herausrutschen sollte – bis ein Gerücht von dort ins Naatasystem gelangt ist, sollte hier längst alles über die Bühne gegangen sein.«

»Eines noch«, sagte Perry Rhodan. »Selbstverständlich ist geplant, euer Team, bevor wir in den Kosmoglobus und die Synchronie einfliegen, wieder aufzusammeln. Mittels Gholdorodyns Kran, beispielsweise.«

»Davon gehe ich sowieso aus.« Resolut stemmte Dorksteiger die schlanken Arme in die Hüften. »Die Jenzeitigen Lande lasse ich mir auf keinen Fall entgehen.«

Atlan lachte.

Könntest du ihr etwas weniger aufdringlich zuhecheln?, mäkelte sein Logiksektor.

 

*

 

Bruce Cattai bestand darauf, die drei Naats persönlich in Augenschein zu nehmen.

Er trug die Verantwortung für diesen Einsatz und alle Beteiligten. Abenteuerlust und Begeisterung für das Arkonidische Imperium in Ehren, aber bei diesem Einsatz ging es um mehr, viel mehr. Scheiterte das Vorauskommando, so war infolge das gesamte Projekt Ultima Margo gefährdet.
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Deshalb fühlte er Kulgneeck, Ghileen und Duur-Jefon gründlich auf den Zahn. Dass die zwei Veteranen dem Atopischen Tribunal jeden erdenklichen Schaden zufügen wollten, leuchtete ihm ein.

Aber was war Kulgneecks Motivation?

Der mit Abstand Jüngste des Trios rutschte unsicher auf seinem Schemel hin und her. »Wenn ich ehrlich bin ...«

»Ausnahmsweise«, warf Ghileen spöttisch ein.

»Na ja, ich gebe zu, schon einige nicht ganz astreine Dinger gedreht zu haben«, sagte Kulgneeck. »Aber das ist vorbei. Ich will noch mal von vorn anfangen. Im Ernst, ich würde mich gerne für einen Posten auf diesem Riesenkahn bewerben.«

»Auf der RAS TSCHUBAI?« Bruce wäre beinahe vom Stuhl gekippt. »Mann, so einfach geht das nicht. Man braucht ein Diplom von der Raumfahrtakademie, und selbst dann ...«

»Die Flotte der Naat-Föderation hat mich nie interessiert. Abgesehen davon, dass sie mich mit meiner Vorgeschichte sowieso nicht genommen hätten.«

»Und du meinst wirklich, ausgerechnet beim modernsten Omniträger-Schlachtschiff der LFT hättest du bessere Chancen?«

»Ja. Wenn ich mich vorher in einem Risikoeinsatz bewährt habe.«

Daher wehte der Wind. »Als was? Als Klotz am Bein? Du bist kein Soldat.«

»Nein. Ich meine, du hast recht. Aber ich bin ein Gauner. Und zwar ein in allen Sandstürmen abgeschmirgelter.«

Das war wohl die naatische Entsprechung zu mit allen Wassern gewaschenen Terranern ... Bruce Cattai horchte in sich hinein. Doch seine Intuition blieb stumm, wie praktisch immer, wenn er sie bewusst zu Rate ziehen wollte.

»In der Barkasse sind angeblich hundert Naats, richtig?«, sagte Kulgneeck.

»Richtig.«

»Gesetzt den Fall, ihr kommt in die Lage, dass euch Onryonen anfunken, warum auch immer. Wer soll dann antworten?«

»Einer der als Naats verkleideten Posbis.«

»Glaubst du tatsächlich, ein positronisch-biologischer Roboter würde so überzeugend lügen wie ich?«

»Wenn Kulgneeck etwas perfekt kann, dann das«, bekräftigte Duur-Jefon. »Immerhin hat er sowohl uns als auch die Patrioten über den Tisch gezogen.«

Ghileen zwinkerte mit allen drei Augen. »Im Flüchten ist er ebenfalls große Klasse. Nicht einmal ich habe ihn erwischt.«

Beides waren Qualitäten, musste Bruce zugestehen, die sich unter Umständen bezahlt machen konnten. Außerdem mussten die Posbis aller Voraussicht nach während der Flugphase inaktiv bleiben. Völlig überzeugt war er jedoch noch immer nicht.

»Seit ich mich erinnern kann«, sagte Kulgneeck mit eindringlichem Timbre in der Stimme, »habe ich davon geträumt, mit einem Schiff wie dem euren auf große Fahrt zu gehen. In unbekannte Weiten, wo noch kein Naat vor mir war. Alles gäbe ich dafür, alles.«

Er lehnte sich zurück und breitete die langen, muskulösen Arme aus. »So. Jetzt weißt du's, Terraner.«

Den erwähnten Traum kannte Bruce Cattai gut. Wahrscheinlich gab es an Bord der ganzen, riesigen RAS TSCHUBAI, unter all den rund 35.000 Besatzungsmitgliedern, keine Person, die ihn nicht irgendwann geträumt hatte ...

»Über eine etwaige Aufnahme in die Mannschaft kann ich nicht entscheiden, das obliegt der Kommandantin und der Expeditionsleitung«, sagte er rau. »Was hingegen den bevorstehenden Einsatz betrifft – ihr seid dabei.«

Die Naats öffneten die breiten Münder, aber bevor sie noch in ein Begeisterungsgeheul ausbrechen konnten, setzte er im Befehlston fort: »Und jetzt lasst uns unseren Wissensstand über das Land Collthark abgleichen. Mit Ruhe und Disziplin, Leute!«


5.

Ein Schwätzchen mit dem Sekretär

 

In Pattnaat war die Nacht angebrochen. Aus dem Lichtermeer der Milliardenstadt ragten die sieben Ordischen Stelen wie riesige, rot glühende Finger empor.

Während Shiona Varmdalen mit dem Botschaftsgleiter vom Naatvaach zu ihrer Residenz im Diplomatenviertel Gombarkon flog, ließ sie im Geiste das Gespräch mit Vayth Revue passieren. Da streng vertraulich, war es natürlich nicht aufgezeichnet worden.

Mit der betagten Monitorin kam Shiona sehr gut zurecht. Ihre Sympathie beruhte auf Gegenseitigkeit.

Beide Amtsträgerinnen hatten schwierige Tage hinter und wohl auch noch vor sich. Vayth versuchte, die Naat-Föderation möglichst unbeschadet durch das Minenfeld des jüngst kriegerisch verschärften Konflikts zwischen Galaktikum und Atopischem Tribunal zu manövrieren.

Shiona wiederum musste danach trachten, das Verhältnis zwischen der LFT-Vertretung und den Onryonen, respektive Richter Chuv, stabil distanziert zu halten. Wäre sie vorzeitig gezwungen worden, ihre Zelte auf Naatsdraan abzubrechen, hätte in der Gesamtplanung ein kleines, jedoch wichtiges Mosaiksteinchen gefehlt.

Sie und Vayth hatten seit dem Angriff auf das Stelen-Septagon mehrere Stellungnahmen herausgegeben, einige sogar gemeinsam. Darin distanzierten sich LFT und Naat-Föderation in immer neuen, kunstvoll geschraubten Formulierungen sowohl von dem Überfall als auch von Bostich und »den Renegaten und Deserteuren, die sich ihm verblendet angeschlossen« hätten.

Dass die Gegenseite ihnen das abnehmen würde, glaubten sie keine Sekunde lang. Dermaßen große Flottenkontingente verschiedenster Völker ließen sich schlichtweg nicht mit einzelnen, abtrünnig gewordenen Kommandanten erklären.

Aber Diplomatie hieß oft, die ersichtliche Unwahrheit als gut gemeinten Diskursbeitrag zu verkaufen. Die Botschafterin und die Monitorin wollten vor allem vermitteln, dass ihre Rolle in diesem komplizierten Spiel nicht darin bestand, offen für Bostich Partei zu ergreifen, etwa indem sie seine proklamierten Bestrebungen einer arkonidischen Restauration unterstützten.

Shiona Varmdalen hatte überdies vorgearbeitet, schon bei der allerersten Kontaktaufnahme mit den Onryonen im Naatasystem. Seither war sie stets darauf bedacht gewesen, ihr Image als naiv-idealistischer Neuling mit jeder offiziellen Verlautbarung zu untermauern.

In der nicht sonderlich luxuriösen Residenz eingetroffen, nahm sie eine ausgiebige Mahlzeit zu sich. Anschließend machte sie sich daran, eine möglichst unverdächtige Funknachricht zu formulieren.

»An Shekval Genneryc, Oberkommandierender der onryonischen Streitkräfte sowie des Transmitterportals im Naatasystem (mit der Bitte um Weiterleitung an den Atopischen Richter Chuv).

Geehrte Herren! Fast genau zwei Standardtage ist es her, dass während der vom Aggressor Bostich ausgelösten Kampfhandlungen die KANTOR CHIARINI, jenes im Diplomatischen Dienst der LFT stehende Schiff, das mich nach Naatsdraan gebracht hatte, eine im Anflug auf das Portal befindliche Barkasse aus Raumnot geborgen hat.

Wegen der unklaren Gefahrenlage im Naatasystem hat die Crew des besagten Kreuzers in einigen Lichtjahren Entfernung abgewartet. Derweil wurden die einhundert Passagiere selbstverständlich verpflegt und diejenigen, die sich Verletzungen zugezogen hatten, medizinisch erstversorgt.

Nunmehr erscheint uns, nicht zuletzt dank der Präsenz des werten Herrn Richters, die allgemeine Sicherheit wieder gewährleistet. Wir möchten ihm deshalb die gerettete Barkasse übergeben. Zu diesem Behufe wird die KANTOR CHIARINI demnächst bei Naatsdraan eintreffen. Ich bitte, das Schiff freundlich in Empfang zu nehmen.

Mit herzlichen Grüßen und auf weitere gute Zusammenarbeit, gez. Shiona Varmdalen, Botschafterin der Liga Freier Terraner bei der Föderation der Naats.

P.S.: Ich erlaube mir, daran zu erinnern, dass ich schon anlässlich meines Dienstantritts zum Ausdruck gebracht habe, wie sehr mich die Einladung zu einer Besichtigung des Transmitterportals im Orbit von Naatsdraan freuen würde. Im Gegenzug zur Rücküberstellung der Barkasse böte sich eine günstige Gelegenheit, dieses Ersuchen positiv zu bescheiden.«

Shiona las den Text durch, nicht ohne sich am holprig-schwülstigen Stil zu ergötzen, und fand, dass sie ihr Bestmögliches gegeben hatte. Sie blickte aufs Chronometer.

5.53 Uhr Terrania-Standardzeit. In weniger als einer Stunde würde sie die Depesche auf einem offiziellen Kanal abschicken. Dann konnte sie nur noch hoffen.

 

*

 

Kurz, nachdem sie die Nachricht der Botschafterin aufgefangen hatten, erreichte der MARS-Kreuzer RT-M2 SAMY GOLDSTEIN alias KANTOR CHIARINI das Naatasystem und, ungehindert von den onryonischen Patrouillen, den siebenten Planeten, Naatsdraan.

Vor ihnen im Orbit schwebte die CHUVANC, das gigantische Richterschiff. Niemand, der es zwei Tage zuvor im Kampf gegen Bostichs Flaggschiff und Flotte erlebt hatte und nur einen Funken Verstand besaß, käme auf die Idee, es angreifen oder gar entern zu wollen.

Niemand, dachte Melnir Setbegovish, außer Perry Rhodan, Atlan und ein paar anderen Wahnsinnigen. Wenn das mal gut ...

Die Cheffunkerin wurde aus ihren Gedanken gerissen, weil Cascard Holonder zu ihr sagte: »Wir sind so weit. Dein Auftritt, Melnir!«

Sie aktivierte den Sender. »KANTOR CHIARINI an CHUVANC. Wie von Botschafterin Varmdalen angekündigt, möchten wir euch die leicht beschädigte Barkasse aushändigen, die wir kürzlich in Sicherheit gebracht hatten. Hallo, CHUVANC – hört ihr mich?«

Ihren Anzeigen zufolge wurde die Verbindung hergestellt. Jedoch blieb das Holo ein, zwei Atemzüge lang dunkel.

Als es aufflammte, erschien weder Richter Chuv noch ein Onryone; auch – zum Glück – kein Toloceste. Mit dem wäre für Melnir, trotz ihrer Zweitausbildung als Xenolinguistin, die Verständigung zur Tortur geworden.

Stattdessen zeigte das Holo einen dürren, schätzungsweise zwei Meter großen Humanoiden mit elfenbeinfarbener Gesichtshaut, schwarzen Augen und ebensolchen, kurz geschorenen Locken. Die linke Körperseite wurde von schlichter, lockerer Bordkleidung umhüllt; die rechte jedoch steckte, vom halben Kopf bis zum rechten Fuß, in einer Art Rüstung.

Melnir wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Yuunüs Phörn, der Sekretär des Atopischen Richters Chuv, war schon mehrfach in Erscheinung getreten.

Außerdem hatte eine entführte Geniferin namens Vayden Cenneroyd im Verlauf diverser Verhöre von ihm und seinem »Rüstungshalb«, das bei Bedarf über die andere Körperseite geklappt werden konnte, berichtet. Welchem Zweck diese Vorrichtung eigentlich diente, war der Onryonin allerdings nicht zu entlocken gewesen.

»KANTOR CHIARINI, wir hören euch«, sagte Phörn kalt, distanziert, ohne jegliches Bemühen um Höflichkeit. »Dieses Rendezvous wurde unilateral eingeleitet und von unserer Seite nicht bestätigt. Schleust die Barkasse aus und entfernt euch danach sogleich.«

»Wir dachten an eine Art Gegengeschäft«, erwiderte Melnir Setbegovish.

Innerlich gratulierte sie sich und dem gesamten Ultima-Margo-Projektteam. ANANSI hatte sowohl vorhergesagt, dass der Sekretär des Atopen den Funkanruf entgegennehmen würde, als auch, wie abweisend er reagieren würde.

»Welcher Art?«

»Botschafterin Varmdalen erwartet sich eine geringe, ähem, Aufwandsentschädigung. Beispielsweise dergestalt, dass sie endlich das Transmitterportal inspizieren darf.«

»Abgelehnt.«

»Aber sieh doch mal, wie gut unsere Betreuung bei den hundert Naats, deren Reise ins Arkon-, pardon: Baagsystem so jäh unterbrochen wurde, angeschlagen hat. Sie sind bester Laune.«

Gleichzeitig spielte Melnir eine Aufzeichnung ein, die vor einigen Stunden angefertigt worden war, wegen des am unteren Rand eingeblendeten, aktuellen Zeitkodes jedoch wie eine Liveschaltung wirkte. Sie zeigte per Weitwinkelobjektiv eines der Passagierdecks der Portalfähre.

Weit mehr als die zwanzig Naats, für die Kontursessel vorhanden waren, drängten sich ins Bild. Grölend schwenkten sie Fahnen und lange Streifen von Smöcklaaf, dem beliebten, mit schimmliger Fischpaste bestrichenen Dörrfleisch, das bei übermäßigem Genuss eine berauschende Wirkung entfaltete.

Ein sichtlich angeheiterter, jüngerer Naat schob mit den Armen, von denen einer geschient war, die Umstehenden beiseite und lallte, so nah an der Kamera, dass sein Atem das Linsenfeld beschlug: »Di-di-die Derraner warn sch-schon ganssin Ornnung, awwer wirglich stehn wa auf dich, Richder. W-w-w-wir llliewen dich!«

Atlan und Jawna Togoya hatten gemutmaßt, dass Chuvs Sekretär überhaupt nur antworten würde, um die Terraner an Bord des vorgeblichen Diplomatenschiffes einzuschätzen. Aus dem, was man über ihn in Erfahrung gebracht hatte, ließ sich schließen, dass er die spezielle Vorliebe des Richters für das Volk der Naats eher nicht teilte.

»Ich bleibe dabei: Wir übernehmen die Barkasse und ihre Passagiere nicht«, erfüllte Yuunüs Phörn prompt die in ihn gesetzten Erwartungen. »Ihr mögt sie näher am Transmitterring absetzen, wo das Portal die Fernsteuerung übernehmen wird. Und danach verzieht euch.«

»Machen wir. War nett, dich kennengelernt zu haben«, sagte Melnir Setbegovish. »KANTOR CHIARINI, Ende.«

Sie unterbrach die Funkverbindung und atmete tief durch.

Die wesentlich wichtigere Information blinkte schon seit Längerem auf einem anderen Holofenster: Das Richterschiff hatte seinen mächtigsten Schirm, den Repulsorwall, nicht aktiviert; bloß einen einfachen Prallschirm – der für Gholdorodyns Kran kein Hindernis darstellte.

Melnir sah auf die Uhr. 07:18 TS. Früh am Morgen, wenn man sich an traditionellen Tageszeiten orientierte.

Für sie jedoch war so gut wie Feierabend. Ihren kritischsten Part hatte sie erfüllt.

Die Anspannung fiel von ihr ab. Cascard Holonders anerkennende Daumen-hoch-Geste nahm sie, obwohl der Ertruser beide Hände dafür benutzte, kaum mehr wahr.

Melnir wollte bloß noch heil zurück in den sicheren Hafen der Dockbucht des Mutterschiffes. Bis dahin würde sie sich allerdings ein wenig gedulden müssen.

 

*

 

Kurz davor hatte das größere Einsatzteam in einem Hangar des MARS-Kreuzers Aufstellung genommen.

Gucky betrachtete die bunt gemischte Menge. Wie in all den vorigen Jahrtausenden seines Lebens, konnte er es sich nicht verkneifen, die Einzelpersonen auch telepathisch zu erfassen.

Ja, nicht unbedingt die feine Art. Aber er war Gucky, der mehrfach amtlich bestätigte »Retter des Universums«.

Für ihn und seine notorische Frechheit galten etwas andere Gesetze. Ihm verzieh man gewöhnlich die sanfte Verletzung der Privatsphäre.

Bei Perry Rhodan und Atlan biss er freilich auf granithart gefrorene Mohrrüben. Die zwei waren mentalstabilisiert. Da drang er nicht durch.

Gleiches galt für Avestry-Pasik und die anderen, insgesamt zwanzig Laren. Nein, neunzehn: Eine erfreuliche Ausnahme stellte Pey-Ceyan dar, die Lebenslichte.

Durch ihre Pupillen vermochte Gucky zu sehen, erfrischend klar, und zusätzlich ihre Gedankenbilder aufzunehmen. Sie waren erfüllt von Umsicht und Sorge.

Pey-Ceyan drehte sich zu ihm um. »Du kitzelst.«

»Verzeihung.« Dank ihrer außergewöhnlichen Sensibilität konnte die Larin seine parapsychische Berührung spüren. »Soll nicht wieder ... Nein, der Wahrheit die Ehre: Wird, fürchte ich, wieder vorkommen.«

»Macht nichts. Solange es dem gemeinsamen Ziel dient.«

»Danke.« Gern wäre er telekinetisch zu ihr hin geschwebt und hätte sich von ihr das Fell kraulen lassen. Aber dafür war nicht der richtige Moment.

Exakt hundert Raumlandesoldaten, handverlesen vom Leiter der Abteilung für Außenoperationen der RAS TSCHUBAI, wippten kaum merklich auf den Absätzen ihrer Anzugstiefel. Zahlreiche Nachfahren umweltangepasster Kolonisten waren darunter, aber auch einige nicht-humanoide Exoten, wie beispielsweise eine sechsköpfige Gruppe von Topsidern.

So viele Individuen, so viele Hoffnungen ... Manche würden enttäuscht werden; manche würden dem Tod ins Auge blicken, vielleicht zum letzten, ultimaten Mal. Dennoch dominierten Zuversicht und Unerschrockenheit.

Viele dachten bewusst an positive Dinge, visualisierten angenehme Erinnerungen an ihre Angehörigen, ihre Heimatplaneten oder wichtige Stationen ihrer Karriere. Allen gemeinsam war aber auch eine gewisse Erleichterung darüber, dass es nun, nach all den Wochen des Trainings in den simulierten CHUVANC-Sektoren, endlich losgehen würde.

Perry Rhodan, der bei Atlan, Gholdorodyn und den drei zu Pseudo-Geniferen ausgebildeten Piloten Farye Sepheroa, Avan Tacrol und Samu Battashee stand, schwebte nun mit seinem Anzugsantigrav einige Meter in die Höhe. Er hielt eine kurze, gänzlich unpathetische Ansprache, in der er den Plan noch einmal zusammenfasste.

Primäres Angriffsziel war Richter Chuv, der sich aller Wahrscheinlichkeit nach in der Zentrale der CHUVANC aufhielt. Schließlich gehörte auch sein privater Rückzugsraum zur obersten Etage der Kommandosphäre, einer etwa zwanzig Meter durchmessenden Kugel, die den größten Teil des zylindrischen Saals ausfüllte.

Auf Chuv sollte so schnell wie möglich die von den Aras Zheobitt und Zhardang auf ihn persönlich »zugeschnittene« Biowaffe übertragen werden. Sie bestand aus Optogenetischen Agenten und manipulierten Viren, sogenannten Bakteriophagen oder OptAg-Containern, die das Proteinkonstrukt transportierten.

Unwillkürlich tastete Gucky nach der Außentasche seines Spezial-SERUNS. Dort befand sich einer der Dispenser, ein Kunststoffröhrchen, fünf Zentimeter lang und nur fünf Millimeter im Durchmesser.

Außer ihm trugen auch Rhodan, Atlan, Avestry-Pasik und Pey-Ceyan solche Dispenser bei sich. Nur einem von ihnen musste es gelingen, den Richter zu infizieren.

Dafür gab es vielfältige Optionen, die der spezielle Kunststoff bot. Kam das Vorderende in Kontakt mit lebendem Gewebe, schoss die Ladung innerhalb eines Sekundenbruchteils aus mikrofeinen Öffnungen. Idealerweise durchdrang sie die Haut des Behandelten, ohne dass dieser es bemerkte.

Wurde das Röhrchen vollständig von lebendem Gewebe umschlossen, zum Beispiel, weil das Enterkommando Chuv gezwungen hatte, das Behältnis zu schlucken, zerfiel das Material ebenso schnell in eine Salzlösung und einige harmlose Schwebeteilchen, mit denen das körpereigene Abwehrsystem des Richters problemlos fertig werden sollte.

Drückte man den Dispenser hingegen in der Mitte zwei Sekunden lang zusammen, so verwandelte sich der Kunststoff in eine semipermeable, von innen nach außen durchlässige Hülle, die den Optogenetischen Agenten erlaubte, hindurchzusickern. Nach ein paar Minuten, wenn sie vollständig geleert war, zerfiel sie auch bei dieser Variante in eine Salzlösung und Schwebeteilchen.

Die höchste Erfolgsquote hatte ANANSI für die Methode der Injektion berechnet. Aber selbst wenn die Genwaffe nur über das Belüftungssystem verteilt wurde und der Richter die OptAg-Phagen einatmete, bestand eine akzeptable Chance, dass sie ihre Wirkung entfalteten.

Irgendwie musste man an den Kerl doch herankommen!

War dies geschehen, konnte jeder beliebige ihrer SERUNS eine bestimmte, einprogrammierte Lichterfolge produzieren – normaloptische Befehle, die Chuv gewissermaßen fernsteuerten. Sie sollten ihn dazu bringen, sämtliche Kampfhandlungen einzustellen und sich in Folge von Atlan »beraten« zu lassen.

Immer vorausgesetzt, Zheobitts Genwaffe wirkte tatsächlich ...

»Gholdorodyn wird versuchen«, sagte Perry Rhodan, »uns mit dem ersten Transport direkt in die Zentrale zu bringen. Damit meine ich Atlan, Gucky, die drei Geniferen und mich. Hinzu kommen zwei Roboter, die in entgegengesetzte Richtungen ausschwärmen und in hinreichendem Abstand Bomben zünden, zur Ablenkung der an Bord befindlichen Onryonen.«

Er musste nicht extra erklären, dass dies in Arealen geschehen sollte, wo nach Berechnung ANANSIS kein dauerhafter Schaden für den Schiffsbetrieb entstehen konnte. Das verstand sich von selbst. Schließlich wollten sie die CHUVANC ja intakt übernehmen.

»Anschließend kehrt der Kran zurück und holt Roboter mit Modulen für zwei Kokontransmitter, die binnen weniger Sekunden betriebsbereit sein sollten. Durch sie folgt der Rest der Truppe, inklusive weiterer Kampfroboter und dem Posbi-Kontingent. Alles klar? Noch Fragen?«

Nicht nur Rhodan und Gucky waren darüber verwundert, dass sich ausgerechnet Samu Battashee meldete, der sonst so zurückhaltende Nosmoner.


6.

Immer diese Probleme mit den Verkehrsmitteln!

 

Niemand erschrak mehr als Samu selbst, als Perry Rhodan, leicht irritiert lächelnd, fragte: »Ja? Habe ich etwas vergessen?«

»N-nein.« Wie war bloß sein Arm in die Höhe gewandert, und warum? »Ich, ich ...«

»Nur zu, raus damit!«

Wollte er sich nicht vor dem gesamten Team blamieren, musste ihm schnell ein einigermaßen vernünftiger Einwand einfallen ... »Äh, ich meine, wäre es nicht besser, doch einen Trupp Raumlandesoldaten vorauszuschicken? Der uns bei der Ankunft absichert, gegen Onryonen, feindliche Roboter und sonstiges Geschmeiß?«

Hinter ihm kicherte jemand. Vielleicht wegen seiner Wortwahl? Oder wegen des insgesamt peinlichen Auftritts?

»Wurde bereits in einer der Einsatzbesprechungen erwogen«, sagte Rhodan nachsichtig, »jedoch verworfen. Falls etwas schiefgeht und der Kran nach dem ersten Sprung beschädigt wird, müssen wir es auf die CHUVANC geschafft haben, sonst ist alles verloren.«

»Ah ja. Klar. Entschuldigung. Danke.«

»Bitte. – Sonst noch jemand?« Rhodan ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen. »Nein? Na dann ... Wir sehen uns im Ritterschiff!«

Er reckte die Faust. Ausnahmslos alle im Hangar taten es ihm nach, stumm, aber entschlossen.

Dann stellte sich die erste Gruppe auf die Plattform von Gholdorodyns Fiktivtransmitter, die aus verschiedenen Elementen zusammengesetzt, nicht ganz ebenmäßig kreisrund und zirka sechzig Zentimeter hoch war. Über dem Rand des Sockels schwebten matt schillernde Perlen, erbsen- bis faustgroß.

Sie bildeten Ketten, Girlanden, Spiralen, Brücken und vereinten sich oben zu einer Kuppel. Die ätherische, ästhetische Konstruktion erinnerte an das stilisierte, miniaturisierte Straßennetz einer schwerelosen Stadt in den Wolken.

Avan Tacrol, der junge Haluter, hatte Samu erklärt, dass der »Kran« unter anderem von einem Daellian-Meiler mit einer Leistung von 5400 Gigawatt versorgt wurde. Von diesem Aggregat war jedoch nichts zu sehen. Es befand sich zur Gänze in einer in den Hyperraum reichenden Raumzeitnische, die der Kran selbst erstellte.

Man vermutete, dass es weitere solcher Raumzeitnischen gab, die andere, unbekannte Geräteteile enthielten. Die keloskische Wundertüte war also in Wirklichkeit deutlich größer, als es der erste Augenschein erahnen ließ. Das Gerät konnte sich aber bei Bedarf auch noch um einiges kleiner zusammenfalten.

Wie es genau funktionierte, das wusste wohl nur Gholdorodyn allein. Unter den Besatzungsmitgliedern wurde allerdings gemunkelt, sein psychischer Zustand sei sehr labil, seit sein Ziehvater Eldhoverd tot war. Was geschah mit dem Kran und was mit ihnen allen, wenn der Kelosker ausfiel?

Während sie sich auf der Plattform gruppierten, dachte Samu Battashee an seinen eigenen psychischen Zustand. Er hegte einen Verdacht, warum er unterbewusst die Hand gehoben hatte; und was er Perry Rhodan wirklich hatte fragen oder mitteilen wollen.

Aber jetzt war es zu spät.

Die »schweren Brocken«, also Gholdorodyn, der Haluter und die beiden TARA-VIII-UH bildeten, eng aneinander gedrängt, die untere Ebene. Auf ihren Schultern und Rücken ließen sich Perry Rhodan, Atlan, Farye Sepheroa sowie Samu nieder. Gucky quetschte sich irgendwo dazwischen.

Rings um sie entstanden winzige, punktförmige Leuchterscheinungen. Sie tanzten an den Perlenschnüren auf und ab, wurden größer, flossen ineinander, formten einen flammenden Pavillon.

Während er sich für den »Goldenen Schlag« wappnete, der mit der Versetzung einhergehen sollte, übermannte Samu Battashee das schlechte Gewissen.

Tu ich das Richtige?, schoss es ihm durch den Kopf. Oder gefährde ich den Einsatz, weil ich geschwiegen habe?

Dann ertrank die Welt in Gold.

 

*

 

Der Lichtkäfig verschwand. Mit einem merkwürdig verzögerten Geräusch strömte Luft in das Vakuum, das er hinterlassen hatte.

Avestry-Pasik suchte und fand Pey-Ceyans Blick. Ihr Gesicht hinter der Helmscheibe verzog sich zu einer zugleich Mut machenden und beruhigenden Miene.

Auf sie war Verlass ... Und auf Gholdorodyn nicht minder.

Der Kran kehrte zurück, wie geplant unbegleitet. Mit wenigen, oftmals geübten Griffen stapelten terranische Raumlandesoldaten die Module der Kokontransmitter auf den Sockel, der danach ähnlich überladen wirkte wie zuvor. Keine zehn Sekunden später entmaterialisierte das keloskische Gerät abermals.

»Melnir Setbegovish aus der Funkzentrale«, erklang eine Lautsprecherstimme. »Soeben haben wir zwei Explosionen an Bord der CHUVANC geortet.«

Die Nachricht wurde mit allgemeinem Jubel aufgenommen. Wie es aussah, lief tatsächlich alles nach Plan.

In Avestry-Pasiks Helmscheibe sprang die eingeblendete Zeitanzeige auf 07:20:00.

»Da ich grade dabei bin: Die Barkasse wurde ausgeschleust. Soeben sind einige Hundert Fragmentraumer der Posbis im System materialisiert. Sie fliegen den vereinbarten Scheinangriff auf das Portal im Orbit von Naatsdraan.«

Avestry-Pasik sah zu den an der Rückwand des Hangars aufgebauten Gegenstationen der zwei Kokontransmitter hinüber. Längst hatten sich die terranischen Soldaten und Kampfroboter davor aufgereiht.

»Onryonische Schiffe gehen auf Abfangkurs. Auch vom Planeten steigen Raumväter auf«, berichtete die Cheffunkerin des schweren Kreuzers weiter. »Die Barkasse sendet Notsignale. Sehr glaubwürdig das Ganze, Respekt! Selbst für uns sieht es so aus, als drohte ihr die Vernichtung, weil sie zwischen die Fronten gerät.«

»Holonder hier«, mischte sich der Pilot und Kommandant der SAMY GOLDSTEIN ein. »Wie weit seid ihr mit dem Truppentransport? Wir würden uns ganz gern allmählich absetzen.«

Interessante Frage, dachte Avestry-Pasik. Warum ist die Verbindung zwischen den Kokontransmittern noch nicht zustande gekommen?

Pey-Ceyan vollführte eine Geste, die besagte, dass sie dieselbe Überlegung anstellte und ebenfalls keine Antwort wusste. Aber was sollten sie tun außer, Ruhe zu bewahren?

»Der Barkasse wird der Fluchtweg freigegeben«, vermeldete Setbegovish. »Sie fliegt in den aktivierten Portalring ein ... und wird abgestrahlt. Unsere Leute sind durch!«

Diesmal fiel der Applaus verhaltener aus. Das andere, kleinere Team hatte es also fürs Erste geschafft.

Und sie? Was war mit ihnen?

Wieso hatte der Transfer der Hauptstreitmacht aufs Richterschiff noch immer nicht begonnen?

 

*

 

»Portaleintritt steht unmittelbar bevor!«, verkündete eine emotionslose, künstlich generierte Stimme in der Sprache der Naats.

Baucis Fender verstand ganz gut, obwohl sie auf den Translator des SERUNS verzichten musste. Die Anzüge waren ja desaktiviert und ohne Energie. Aber sämtliche nicht-naatischen Mitglieder des Stoßtrupps hatten eine entsprechende Hypnoschulung absolviert.

»Achtung, in der Hypermateriellen Schleuse kann es zu ungewohnten Wahrnehmungen kommen«, setzte die Kunststimme fort. »Diese Nebeneffekte stellen keine Gefahr für Psyche oder Physis dar und werden rasch vorübergehen.«

Hoffentlich gilt das auch für uns, dachte Baucis und schob sich eine getrocknete Bananenscheibe in den Mund.

Die Holoschirme der Außenbeobachtung – Fenster oder Bullaugen gab es in der ganzen Barkasse nicht – wurden vom blauen Leuchten des Hyperenergiefelds ausgefüllt, das sich rasend schnell aus dem Inneren des Portalrings auf sie zustülpte. Dann erloschen sie abrupt.

Im selben Moment schmeckte die Bananenscheibe ... ockerforte. Jählings fühlte Baucis sich schräg zu einem Vektor versetzt, den es unmittelbar davor noch gar nicht gegeben hatte; entrückt in ein unsagbar fremdes Medium, eine Danebenwelt, in der völlig andere Naturgesetze galten.

Kulgneeck hatte vor diesen Phänomenen gewarnt. Ihm waren sie bereits zweimal widerfahren, als er das Ferntransportsystem für den TLD ausspioniert hatte.

Die Auswirkungen der para-definierten Zone beschrieben zu bekommen oder selbst zu erleben, waren allerdings zwei sehr verschiedene Seiten derselben Medaille. Es fing schon damit an, dass Medaillen, oder Bananenchips, in diesem Seinszustand, an diesem Un-Ort, weit mehr als zwei Seiten hatten und nicht rund waren, sondern bösartig ikonoklastisch.

Baucis würgte, kämpfte gegen die Panik an, daran zu ersticken, spuckte das grässliche Etwas aus, wieder und wieder, ein ums andere Mal vergeblich. Bis sie begriff, dass sie es einatmen musste, um sich davon zu befreien, aufsaugen durch ihre Fingerspitzen, von denen sie an jeder Hand Dutzende besaß.

Sie flatterte und wellte sich am ganzen Körper, der bloß noch aus Gedanken bestand, während sich die schweren, knarrenden Gliedmaßen ihres Geistes kaum bewegen ließen, so träge und dickflüssig war die Luft. Alle nur vorstellbaren Gegensatzpaare hatten den Platz getauscht.

Mehrfach. Oben war früher, rechts und links zu kratzig und feuchtblau geworden.

Zugleich hatte Baucis das äußerst unangenehme Gefühl, nicht bloß durchsichtig zu sein, sondern durchschaut zu werden. Durchleuchtet, abgetastet, Schicht für Schicht, Zelle für Zelle, Atom für Atom.

Sie kniff die Augen zusammen, was nichts half, da sie weder Lider noch Pupillen hatte, und mobilisierte stattdessen sämtliche Muskeln ihrer Willenskraft. Auf diese Weise nahm sie immerhin, weit neben sich, ein buntes, schlieriges Etwas wahr, das sie als Sichu Dorksteiger identifizierte.

Darüber stieg eine mehr als dreidimensionale Sprechblase auf. »Die Tolocesten«, las sie die winzgigantischen, in den heißen, sauren Flirsch der Ölluft gehauenen Lettern. »Sie zögern, uns weiter zu schicken.«

Und darunter, nein: querhinterhalb: »Allethaggra!«

Ein Ausruf, der im Idiom der Ator sinngemäß »Mein Gott!«, »Gute Güte!« oder dergleichen bedeutete ... Seltsamerweise verhalf Baucis diese läppische Erkenntnis dazu, wieder etwas klarer und zusammenhängender denken zu können.

Die Tolocesten, ja. Sie steuerten, auch das wusste sie von Kulgneeck, die Portalverbindung und überprüften jede einzelne Barkasse auf potenzielle Bedrohungen.

Wie auch nicht: Diese Hyperschleuse, in der das Vorauskommando eben, aber nicht gerade, sondern vollkommen schräg, verdreht und in sich verknotet, feststeckte, stellte das Nadelöhr ins Arkonsystem dar. Davon, dass man den Betreibern eine gewisse Sorgsamkeit zubilligen musste, waren sie bei der Einsatzplanung ausgegangen.

Ihr Trumpf hieß Tauro Lacobacci. Das war das grünlich singende, konvulsivisch kristallin-kalt pulsierende Etwas jenseits von Baucis Fenders anderen siebzehn Seitenflächen.

»Bin! Dran!«, emanierte er, mit Silben, orangerot dröhnend wie Glockenschläge. »Wird! Aber! Knapp!«

Lacobacci, rief sich Baucis ins Bewusstsein, um sich an irgendeinen Strohhalm klammern zu können, war Emotio-Progressor.

In einem immateriellen, semirealen Zustand zu operieren, musste ihm vertraut sein – von seiner Tätigkeit als Emotionaut der RAS TSCHUBAI. Wenn diese sich im Hypertrans-Flug befand und alle anderen an Bord suspendiert waren, sogar ANANSIS acht gewaltige Zellplasma-Koordinatoren, welche zusammen 2,144 Millionen Kubikmeter einnahmen.

Solche Zahlen und Fakten verschafften Baucis eine gewisse rudimentäre Erdung. Sogar ein Anflug von Zeitgefühl stellte sich wieder ein.

Was allerdings nicht dazu angetan war, die grasgrünen Ikosaeder ihrer Sorgen zu kühlen. Kulgneeck hatte erzählt, dass nach dem Aufenthalt in diesem schrecklichen Medium wenig mehr als zwanzig Sekunden vergangen und die desorientierenden, Übelkeit erregenden Effekte gleich danach schlagartig abgeklungen waren.

Baucis hätte allegretto schwören können, dass die Tortur in ihrem Fall mindestens schon doppelt, wenn nicht dreimal so lange andauerte. Das konnte nur eins bedeuten: Die Tolocesten waren mit den Ergebnissen ihrer Prüfung nicht einverstanden.

In ihrem Ermessen lag es laut den Ermittlungen der TLD-Agenten auf Naatsdraan, suspekte Objekte an ihren Ausgangspunkt zurückzuverweisen. Oder sie im Extremfall zu »verwerfen«, sollte heißen: irreversibel in den Hyperraum abzustrahlen.

Drohte Baucis und ihren Gefährten dieses Schicksal?

»Tauro!«, dachte sie so massiv, dass sich die Laute wie schleimig harte Kleckse über den ganzen Nicht-Raum verteilten. »Tauro!«

»Ja! Doch! Gleich ...«

Seine kombinierte SERT- und Messinghaube hatten sie rechtzeitig aus den eingeschmuggelten Einzelteilen zusammengesetzt und über den einzigen zugänglichen, niederspannigen Stromanschluss im Hygieneraum aktiviert.

War ihnen dabei ein Fehler unterlaufen? Funktionierte der Halbschalenhelm, der Ohren und Augenbrauen bedeckte und bis zur Nasenwurzel sowie tief in den Nacken hinabreichte, deswegen nicht oder bloß mangelhaft?

Wieder hielt Baucis sich und ihren Intellekt, der ständig am Abdriften, Zersplittern und Verwehen war, an technischem Wissen fest. Integrierte Sensoren erfassen neben den neuronalen Strukturen und deren Aktivitäten auch paramechanisch das übergeordnete Individualmuster und das Bewusstsein ...

Eine Litanei, fiel ihr auf. Zu religiösen Anwandlungen hatte sie nie geneigt.

Aber jetzt betete sie, zum gesichts- und herzlosen Gott der Wissenschaft: Im Unterschied zu anderen Simulationsverfahren dehnt sich für den Messingträumer grundsätzlich seine Gegenwart. Zurzeit liegt diese sogenannte Bewusstseinsdilatation beim Faktor eins zu zehn ...

Übergangslos verschoben sich die Welten erneut. Lacobaccis Sprechblase wurde, kaum formiert, zu einem epsalischen Urschrei, der die übergroßen, weil für Naats gedachten Sitze zum Vibrieren brachte: »Jaaa!«

Als hätte sie ein Meer aus nacktem Wahnsinn durchtaucht, floss die Verwirrung von Baucis Fender ab. »Au!« Sie stöhnte und presste die Handflächen an die Ohren.

Wieder in erträglicher Lautstärke, sagte Tauro, dessen breites Gesicht vor Schweiß glänzte: »Lacobacci gegen Tolocesten – zwei zu eins, durch erfolgreich angewandten Paketgriff in der dritten Runde.«


7.

Endlich Handarbeit

 

Zeit zum Verschnaufen blieb ihnen keine.

Anders als die Orbitalstation im Naatasystem, war das hiesige Transmitterportal in liegender Position direkt auf dem Land Collthark errichtet worden. Die wiedererwachten Außenholos zeigten, nachdem das grellblaue Leuchten des Hyperenergiefelds abgeklungen war, eine große, ebene, kreisförmige Fläche, etwas weniger als drei Kilometer durchmessend, umschlossen von einem hundert Meter hohen Ring aus Patronit.

Soeben setzten zwei Gleiter, recht große Einheiten aus demselben onryonischen Allzweckwerkstoff, darüber hinweg und näherten sich rasch der Barkasse. Ein Funkanruf ging ein.

Tauro Lacobacci hatte nach wie vor nur sehr eingeschränkte Kontrolle über das positronische Netzwerk der Portalfähre. Den Anruf immerhin konnte er in das unterste Deck umleiten, in dem sich die drei Naats und die als solche verkleideten, derzeit energetisch toten Posbis GO-Alpha und GO-Beta aufhielten.

Kulgneeck trat als Wortführer auf und bewies sein schauspielerisches Talent. Er stotterte und schwafelte, jammerte und plapperte und vermittelte insgesamt glaubhaft, dass »alle hundert Passagiere unter schwerem Schock« stünden.

Schließlich waren sie nun schon zum zweiten Mal mitten in ein Gefecht geraten und ums Haar abgeschossen worden! Und ja, die Barkasse sei unbestimmten Grades beschädigt, wie auch etliche Mitreisende medizinischer Betreuung bedürften.

Das deckte sich mit dem, was Tauro den Kontrollmechanismen der Hypermateriellen Schleuse, und damit wohl auch den Tolocesten, weisgemacht hatte. Erst nach langem Ringen war ihm der mentale Zugriff gelungen, sodass er die immens komplexen Systeme hatte manipulieren und letztlich täuschen können.

Nachträglich durchlief ihn ein kalter Schauder. Ihm war bewusst, dass nicht viel zum Scheitern des Kommandos gefehlt hatte.

Ohne seine Fähigkeit als Emotio-Progressor wäre er unmöglich imstande gewesen, in diesem semirealen Zustand zu agieren. Ohne die zusätzliche Mentaldilatations-Funktion seiner speziellen SERT-Haube wiederum hätte er sich nie in das Überwachungssystem der para-definierten Zone einschleichen können, um den Tolocesten eine glaubwürdige Erklärung für die zu Recht verspürten Irritationen zu liefern.

Tauro schnitt eine Grimasse. Welche Ironie des Schicksals!

Die wesentlich hochwertigere Sicherheitseinrichtung hatte er düpiert. Am vergleichsweise billig gestrickten, positronischen Netzwerk der Barkasse hingegen scheiterte er.

Immer noch wäre jeder Versuch, ausreichend Energie für die SERUNS und Kampfroboter abzuzapfen, mit sofortiger Stilllegung der betroffenen Aggregate beantwortet worden. Primitiv, aber wirkungsvoll ... Sie mussten sich also anderweitig versorgen.

Ihre beste Chance dafür stellten die beiden Gleiter dar, die in diesem Moment neben der Fähre landeten. Kulgneeck hatte mit einem Onryonen gesprochen; aber im Hintergrund waren Naats zu sehen gewesen, wohl Sanitäter.

Die Größe und Zusammensetzung der Besatzungen blieb mangels Ortungsmöglichkeiten unbekannt. Anzunehmen, dass der Stoßtrupp nicht nur momentan ungleich schlechter ausgerüstet, sondern auch personell in der Unterzahl war.

Hinzu kam die außerhalb der Barkasse herrschende Schwerkraft von 2,59 Gravos, mehr sogar als auf Tauros Heimatwelt Epsal ...

Der Riesenplanet Zhusha, auf dessen flüssigen Gasen das Land Collthark als stählerne, annähernd scheibenförmige, bis zu dreizehnhundert Meter dicke Plattform von 57 Kilometern Durchmesser schwamm, ähnelte grob Jupiter im Solsystem. Zhusha war allerdings deutlich kleiner und rund zehn Mal weiter von seiner Sonne entfernt, die der Planet als achtzehnte ihrer Welten umkreiste.

Es gab keine atembare Atmosphäre, auch keine Prallfeldkuppel oder dergleichen über der Lande- oder genauer Rematerialisationsfläche. Einstweilen diente das Land Collthark nur als Zwischenstation. Normalerweise flogen die Barkassen flott zum Planeten Naat weiter.

Zwar hatte Richter Chuv angekündigt, dass der Militärstützpunkt erhalten und mittelfristig zu einer Art Abenteuergelände für Naats adaptiert werden sollte. Sehr weit über das Planungsstadium hinaus war dieses Projekt freilich noch nicht gediehen.

Zweieinhalbfache Erdschwerkraft, keine Atemluft, die SERUNS und Roboter nicht einsatzfähig ...

Nun schlug die Stunde der Extremweltler.

 

*

 

Drei Naats und zwei bewaffnete Onryonen, jeweils in Schutzanzügen, stiegen aus dem vorderen Gleiter aus.

Zusammen mit fünf etwa einen Meter hohen, tonnenförmigen Medoservos und einer Antigravplattform, auf der sich weitere Geräte befanden, schwebten sie auf das Schleusenschott zu und, nachdem es sich geöffnet hatte, hinein.

Tacitus Drake und ein weiterer oxtornischer Sergeant namens Hamid Mowak kauerten hinter den Sitzreihen des untersten Decks. Kaum waren die Sanitäter und ihre Entourage drinnen, wurden sie von Duur-Jefon, Ghileen und Kulgneeck umringt und bestürmt.

Besonders Letzterer, sichtlich ein geborener Schmierenkomödiant, gab mit Inbrunst den vollkommen aufgelösten, seiner Sinne kaum mehr mächtigen, unschuldig in diese missliche Lage geratenen Touristen. So wild fuchtelte er mit seinem geschienten Arm, dass sich der Verband löste. Blut spritzte durch den Raum.

Einer der Onryonen griff zum Kombistrahler, wohl in der Absicht, den Tobenden sicherheitshalber zu paralysieren. Aber da war Tacitus bereits bei ihm, fegte ihm mit einem Tritt die Beine weg, warf sich mit vollem Gewicht auf ihn, entrang dem Mann die Waffe und betäubte ihn damit endgültig.

Sergeant Mowak streckte den anderen durch einen Hieb gegen den Brustkorb nieder, um ihn sodann ebenfalls zu immobilisieren. Duur-Jefon schaltete einen der Naat-Sanitäter aus, Ghileen rasch nacheinander die zwei übrigen.

»Funkverbindung erfolgreich korrumpiert!«, brüllte von oben Tauro Lacobacci.

Das bedeutete, dass die Crews draußen in den Medoeinheiten einen vorbereiteten Mix aus rasend schnell geschnittenen, von Flackern und Schwarzkadern durchsetzten Szenen zu sehen bekamen, die noch an Bord der RAS TSCHUBAI aufgenommen worden waren. Sie zeigten ein Deck voller exaltierter, teilweise verletzter Naats, zersplittert zu einem optischen Chaos, wie es manche durch hyperenergetische Einflüsse verursachten Funkstörungen hervorriefen.

Weitere Raumsoldaten kamen die Treppe herunter. Eine Ertruserin mit dem höchsten Sichelkamm, den Tacitus je gesehen hatte, trug Benner, den Positronik- und Robotikspezialisten des Venus-Teams, auf der überbreiten Schulter.

Der Swoon stürzte sich förmlich auf die Geräteplattform. Für nicht länger als fünfzehn Sekunden mussten die Medoroboter in Schach gehalten werden, dann gehorchten sie Benners Befehlen.

Energieleitungen wurden gelegt, zuerst zu den maskierten Posbis. Ghileen und Duur-Jefon entledigten währenddessen die überwältigten Sanitäter ihrer Schutzmonturen und streiften sich diese selbst über. Den dritten Anzug reichten sie an GO-Alpha weiter, sobald der sich koordiniert zu bewegen begann.

»Bereit!«, rief Ghileen nach oben.

»Funk wieder frei«, gab Lacobacci zurück.

Die ehemalige Gardistin drehte sich so, dass ihre Aufnahmeoptik nur das Einstiegsschott zeigte. »Hier liegt mehr im Argen, als wir gedacht hätten«, krächzte sie, während Benner für spektakuläre Lichteffekte sorgte. »Oh, verdammt, das Ding geht gleich hoch! Wir brauchen dringend Verstärkung. Bis dahin kommen wir zurück, um ... Wrx!«

Kulgneeck verlieh dem Ganzen Nachdruck, indem er lautstark ein paar Stühle zerschmetterte. Er mochte kein großer Kämpfer sein, aber Sinn für Dramatik hatte er.

Ghileen und der greise Veteran schleusten aus, gefolgt von GO-Alpha – und GO-Beta. Äußerlich ein Naat ohne Schutzanzug, stürzte er fünfzehn Meter tief, rappelte sich auf und taumelte, scheinbar völlig verwirrt, von der Barkasse und den Medogleitern weg.

Zur zusätzlichen Ablenkung schnappten sich Tacitus Drake, Hamid Mowak und Issiny Erskom, die Ertruserin, mehrere auf der Reise angefertigte Rauchgranaten. Sie zündeten die Granaten, warfen sie aus der Luke, hielten den Atem an und sprangen hinterher.

Die ewige Dämmernacht über dem Land Collthark wurde vom roten Glühen des Patronits und den Scheinwerfern der Gleiter nur spärlich erhellt. Daher standen die Chancen gut, dass die Gegenseite sie, wenn überhaupt, bloß schemenhaft als weitere, durchgedrehte Passagiere wahrnahm.

Nebeneinander federten sie ab, Erskom etwas weniger locker als die Oxtorner. Nun, sie war von Ertrus her bloß an 3,4 Gravos gewöhnt, während Mowak und Drake sich erst bei 4,8 Gravos so richtig heimisch fühlten ...

Über ihnen ragten die Hüllen der drei Flugobjekte auf. Einer der Naats in den Sanitäter-Anzügen, laut Plan Duur-Jefon, verfolgte, heftig gestikulierend und gewiss auch funkend, seinen scheinbaren, selbstmörderisch unzurechnungsfähigen Artgenossen.

Ghileen und GO-Alpha strebten dem vorderen Medogleiter zu. Kurz erwog Tacitus, ob er ihnen beispringen sollte.

Aber nein: Der nunmehr voll aktionsfähige Posbi hatte genügend positronische Tricks auf Lager. Zusammen mit der nachweislich sehr schlagkräftigen Veteranin würde er die Restbesatzung lange genug beschäftigen können, bis Verstärkung aus der Barkasse nachrückte.

Und schließlich hatte Tacitus, trotz seiner Kompaktkonstitution, nur noch Luft für ein paar Minuten ...

Er hätte sich in die eigene Tasche gelogen, hätte er behauptet, dass er diese widrigen Umstände nicht genösse. Endlich einmal wieder auf die pure Existenz zurückgeworfen, angewiesen auf seinen bloßen, fast nackten Körper und unbeugsamen Überlebenswillen, ohne technischen Schnickschnack ...

Nun gut, von der mitgenommenen Kombiwaffe machte er, rein instinktiv, erst Gebrauch, als unvermutet ein Onryone in Sichtweite vor ihm auftauchte. Der zweite Gleiter hatte eine größere Gruppe von Personen ausgespuckt.

Insgesamt neun zählten die beiden Oxtorner und die Ertruserin hinterher, nachdem sie sich an den Sauerstoffgeräten der Bewusstlosen gelabt hatten. Von da an war es praktisch ein Kinderspiel, die Medoeinheiten endgültig in ihre Gewalt zu bringen.

 

*

 

Die diversen Energiespeicher aufzuladen sowie die internen Kleinkraftwerke zu starten nahm nun, da sie auf die Ressourcen der Gleiter zurückgreifen konnten, wenig mehr als eine halbe Minute in Anspruch.

Sichu Dorksteiger beobachtete mit Genugtuung, dass sich die von ihr geforderten Übungseinheiten an Bord der RAS TSCHUBAI und der SAMY GOLDSTEIN auszahlten. Allzu oft konzentrierten sich Soldaten allein auf die bevorstehende Auseinandersetzung im Feld und vergaßen dabei, dass rechtzeitig gesicherter Nachschub der Vater aller gewonnenen Kriege war.

Derweil sendete Tauro Lacobacci unverdrossen obskure, verzerrte Bilder in den Funkäther von Zhusha. Nahaufnahmen grässlich geknickter Gliedmaßen, Totalen von Passagierdecks voller hysterisch herumtorkelnder Naats ...

Gut so.

Je länger die Tolocesten und die sonstigen Verantwortlichen des diesseitigen Transmitterportals den Eindruck gewannen, es handle sich um eine mindere Problemsituation, welche die entsandten Hilfskräfte über kurz oder lang bewältigen würden, desto besser. Einen Haufen krakeelender Naats zu besänftigen, lag allemal unter ihrer Würde.

Oder doch nicht?

»Onryonische Schiffe im Anflug«, vermeldete Leutnant Baucis Fender, die das Steuer jenes Gleiters übernommen hatte, in den Sichu eingestiegen war. »Mehrere kleinere Militäreinheiten, sowohl Truppentransporter als auch Flugpanzer. Eile ist geboten. Sind wir so weit, dass wir einen starken Abgang hinlegen können?«

»Einsatzleiter hier«, erklang Bruce Cattais Stimme in Sichus Helmkopfhörer. »Ja. Aufbruch in zehn Sekunden ab jetzt. Neun, acht, sieben ...«

Als sie wegflogen, ging die Barkasse in Flammen auf. Eine Feuerschrift waberte über die Außenhülle, gut lesbar auch aus großer Distanz: »Ha! Reingelegt! Wir werden euch noch Mores lehren! Für Arkon und Bostich!!!«

Eine halbe Minute später explodierte die Portalfähre. Die Trümmer spritzen in alle Richtungen.

Viel blieb nicht übrig, außer Dutzenden von Fahnen der Arkontreuen, die dort, wo die Medogleiter geparkt hatten, in giftigen Gasböen knatterten.


8.

Ein verhaltensauffälliger Kommandant

 

Gizzen Opecca übernahm den Dienst in der Zentrale des Raumvaters CLOSSOY von seiner unmittelbaren Vorgesetzten, der Geniferin Thaivva Kholleqo.

»Alles ruhig«, sagte sie.

»Wird wohl so bleiben.«

»Das wünsche ich dir und uns allen.«

»Wer nicht? – Grüß mir dein Schlafrudel!«

»Danke. Angenehme Schicht!«

Nachdem sie gegangen war, legte Gizzen sich in eine andere der Pneumogruben am Boden. Er mochte Thaivva. Trotzdem wäre es ihm unangenehm gewesen, Reste ihrer Körperwärme zu spüren.

Die CLOSSOY stand unter Quarantäne. Da im Baagsystem noch immer vereinzelte Fälle von Finsterfieber auftraten, hatte ihr Kommandant Boyton Holtorrec, in Abstimmung mit dem Atopischen Richter Matan Addaru Jabarim, bis auf Weiteres Kontakte zu Onryonen von anderen Schiffen untersagt.

Sich in eine bequeme Körperhaltung räkelnd, zog Gizzen, nachdem er auch Volton Yuttracht, den Anuupi-Hüter, artig gegrüßt hatte, die Haube über und verband sein Bewusstsein mit dem Genius des Raumvaters. Er ging die Logdateien durch.

Keine besonderen Vorkommnisse. Ganz, wie Thaivva Kholleqo ihrer Ablösung mit zwei Wörtern mitgeteilt hatte.

Da es also nichts zu tun gab, stöberte Gizzen tiefer in der jüngeren Vergangenheit ihres Schiffes. Nicht, dass er über die wesentlichen Geschehnisse der letzten Wochen nicht informiert gewesen wäre.

Aber gerade ihm als einem der jüngsten Besatzungsmitglieder stand es gut an, wenn er bei jeder sich bietenden Gelegenheit seinen Wissensstand erweiterte. Neugier wurde von ihm erwartet.

Also las er. Durchaus Erfreuliches: Ihr Raumvater hatte eine Belobigung und zugleich Aufwertung erfahren.

Boyton Holtorrec war zum Stellvertreter Preccner Banndroys, des Ersten Befehlshabers der Onryonen-Streitkräfte im Baagsystem, ernannt worden. Banndroy seinerseits hatte erst kürzlich die Nachfolge des am Finsterfieber verstorbenen Ceerval Sdynnoc angetreten.

»Ein Aufstieg in der Hierarchie, für uns alle«, hatte Holtorrec daraufhin das Wort an die Mannschaft gerichtet. »Und zugleich eine neue Herausforderung, derentwegen wir uns mindestens so glücklich schätzen sollten wie über die Beförderung als solche.«

Ja, ja. In der täglichen Praxis milderte der neue Status ihres Schiffskommandanten freilich die Langeweile nicht im Mindesten.

Holtorrec war dafür ausgezeichnet worden, dass er die von Allema geraubte Ordische Stele aufgespürt und zurückerobert hatte. Und dies, obwohl die Unternehmung zugleich ge- und misslungen war. Denn die Stele schwieg.

Nur die schweigende Stele lagerte zurzeit auf dem ehemaligen Erdenmond Luna, in der dortigen Atopischen Feste im Petaviuskrater. Die Sganshan versuchten, die schweigende Wesenheit der Stele aus ihrer Selbsteinkehr zu heben; bislang vergeblich.

Luna umkreiste seit der Versetzung ins Baagsystem in einem Abstand von 687.000 Kilometern den fünften Planeten Naat, einen Gasriesen mit dünner Silikatgesteinkruste. Dennoch hatte das gleichnamige Kriegervolk sich schon vor Jahrzehntausenden auf der »Schwimmenden Welt« heimisch gemacht.

Dem von beeindruckend kompaktem Technogeflecht überwucherten Mond würde alsbald eine maßgebende Stellung zukommen. Er sollte als Steuerwelt des Atopischen Konduktors fungieren, zu dem der Planet Baag III, vormals Subtor oder Gor'Ranton genannt, umgewandelt worden war.

Die Sublimierung zum Kosmoglobus war zur Gänze vollzogen worden. Nun galt es nur noch, Luna definitiv anzuschließen.

Eine provisorische Verbindung bestand bereits. Erste Testläufe waren erfolgreich gewesen.

Luna konnte den Konduktor auch aus der Umlaufbahn um Naat steuern. Trotzdem, hatten die Richter verlautbart, war eine größere räumliche Nähe wünschenswert, weil vorteilhaft, vor allem sicherer.

Deswegen würde der Techno-Mond in den nächsten Stunden von der Zwischenlagerung bei Naat in den Orbit des Konduktors versetzt werden. Die notwendigen umfangreichen Vorbereitungen liefen seit Langem, und zwar – wie von atopischer Hypertechnik zu erwarten war – ohne Zwischenfälle oder gar Rückschläge.

Gizzen Opecca schrak aus seiner Lektüre auf. Der Schiffskommandant Boyton Holtorrec war unerwartet in die Zentrale gekommen und fragte: »Was gibt es?«

»Nichts von Bedeutung.«

»Wirklich?«

»Alles an Bord, in unserem Raumrudel und innerhalb des Baagsystems geht seinen Gang. Wieso?«

»Ich weiß auch nicht. Aber mir war, als würde meine Anwesenheit demnächst benötigt werden.«

Gizzen durchforstete schuldbewusst die aktuellsten Meldungen. Aber da war nichts, was der Genius des Raumvaters als dringlich oder gar einer Alarmierung der Systemverteidigung würdig eingestuft hätte.

Endlich fand er eine berichtenswerte Meldung. »Erneut kleinere Indispositionen im Naatasystem, 20.496 Lichtjahre entfernt. Nichts, womit unsere Truppen dort nicht fertigwerden sollten. Zumal auch Richter Chuv mit der CHUVANC vor Ort ist.«

»Ah. Ja. Und bei der Gegenstation der Portaltransmitterstrecke, auf dem Land Collthark?«

»Jetzt, wo du es sagst, Kommandant ... Ebenfalls leichte Abnormitäten. Widersprüchliche Dokumentationen des lokalen Funkverkehrs. Die jüngste Auswertung ergibt, dass es sich um eine relativ stümperhafte Protestaktion fanatischer Arkon-Nostalgiker handeln könnte.«

»Sieh einer an. Behalte das im Blickfeld, mein Sohn.«

»Sehr wohl.« Gizzen widmete sich mit neuem Eifer den Datenflüssen. Dann stutzte er.

Mein Sohn?

Eine ungewöhnliche Redeweise. Weshalb reklamierte Holtorrec völlig unvermittelt die Elternschaft für sich? Abgesehen davon, dass Onryonen so gut wie niemals auf Verwandtschaftsverhältnisse pochten!

»Ich wollte ausdrücken: mein junger, vielversprechender, aufgrund seiner Unverdorbenheit erfrischender, nachgerade seelenverwandter Mitarbeiter«, stellte Boytorecc richtig.

»Äh ... Danke.«

Gizzen kam nicht mehr dazu, weitere Überlegungen anzustellen, denn in diesem Augenblick erreichte den Raumvater CLOSSOY ein Funkspruch aus dem Richterschiff 233-COLPCOR.

 

*

 

Das Land Collthark, rief Benner sich in Erinnerung, war von den Arkoniden als Trainingsgelände für Bodenoperationen auf Gasplaneten oder unter vergleichbar widrigen Bedingungen erbaut worden. Ein riesiger Hindernisparcours, durch den sich schon Legionen von Raumlandesoldaten gequält hatten.

Das horizontale Transmitterportal, in dem die Barkasse angekommen war, lag an der nördlichen Peripherie der riesigen, schwimmenden Scheibe. Im Mittelpunkt erhob sich ein 1500 Meter hohes, 150 Meter durchmessendes, turmartiges Gebäude. Es wurde »die Bastion« genannt und beherbergte die Kontroll- und Steuereinrichtungen der Anlage. Diesen Turm zu erreichen und unter Kontrolle zu bringen, war das erklärte Ziel des Stoßtrupps.

Allerdings konnten die Wagemutigen nicht einfach mit den erbeuteten Medogleitern hinfliegen. Im Luftraum hätten die in allen Belangen überlegenen onryonischen Flugpanzer sie schnell gestellt und entweder abgeschossen oder zur Landung gezwungen und anschließend verhaftet.

Sie mussten sich also am Boden bewegen und die Eigenheiten des Geländes für sich ausnutzen. Was sich nach allem, was sie von Bostich über das Land Collthark erfahren hatten, als zweischneidiges Schwert entpuppen mochte.

Die Oberfläche war in insgesamt 36 unterschiedlich große Areale eingeteilt. Es gab nachgebaute Städte, Festungen, Ruinenlabyrinthe; desgleichen diverse Raumschiffe oder Wracks.

Zahllose robotische Kampfmaschinen »bevölkerten« die Sektoren: arkonidische Katsugos, terranische TARAS in diversen Versionen, aber auch Maahk- oder Blues-Einheiten.

Andere Roboter imitierten Lebewesen. Allein im »Halutron« tummelten sich über dreihundert Maschinen, deren Gefährlichkeit angeblich jener von echten Halutern im Stadium der Drangwäsche nur wenig nachstand.

Und man konnte mit ihnen auf gar keinen Fall verhandeln ...

Weitere prominente Areale waren »Gradosima-Land«, wo Verhältnisse wie auf dem von Chlorgasatmern bewohnten Planeten Grados in der westlichen Northside der Milchstraße herrschten, sowie die »Ertrus-Hölle«, die Bostich höchstpersönlich entworfen hatte. Man durfte getrost davon ausgehen, dass sie mit bösartigen Überraschungen gespickt war. Schließlich hatten die Arkoniden einst unter Bostichs Regentschaft Ertrus besetzt und dabei hohe Verluste zu beklagen gehabt.

Zwischen dem terranischen Einsatzteam und der Bastion lagen in Luftlinie, nebst einigen kleineren Sektoren, die gefürchtete »Posbi-Zeile«, die aus vier hintereinander montierten Fragmentraumern von jeweils drei Kilometern Kantenlänge bestand, und davor das wasserstoffgeflutete »Maahkoria«.

Eben überflogen sie die Grenze. Prompt sprangen die automatischen Installationen an.

Benner befand sich wie üblich in seinem mit mikrotechnischem Gerät vollgepackten, mobilen Wohnsitz und Computerlabor. Nur, dass den Tornister Bruce Cattai trug und nicht wie früher so oft Patrick St. John ...

So sehr Benner den ums Leben gekommenen Freund und Kampfgefährten vermisste, dies war nicht der Moment für wehmütige Reminiszenzen. Die Medogleiter landeten wenige Hundert Meter innerhalb des erwachenden Maahk-Areals und entließen ihre Besatzungen.

Auf die Eigenheiten dieses Geländes hatten sie sich gründlich vorbereitet. Dass die Fallensysteme in Betrieb gingen und auf die Eindringlinge reagierten wie auf einen Trupp arkonidischer Soldaten im Training, kam ihnen sogar zupass. Dadurch würde es den Onryonen schwererfallen, ihre exakte Position festzustellen und vor allem: ihnen zu folgen.

Wie vereinbart fächerten die Teammitglieder in Kleingruppen auf, behielten jedoch losen Kontakt. Sehr bald wurden sie von Maahk-Robotern in Gefechte verwickelt.

Über Funk bekam Benner mit, dass die Männer und Frauen des Raumlandebataillons der RAS TSCHUBAI sich relativ problemlos behaupteten. Sie kämpften schließlich gegen bloße Übungsmaschinen.

Denen waren allein schon die terranischen, zweieinhalb Meter hohen TARA-VIII-UH mit ihren vier Waffenarmen und zahlreichen Zusatzfunktionen, wie etwa Traktorstrahlemittern, deutlich überlegen.

Auch die drei Naats und die beiden Posbis hatten merklich Spaß. Sichu Dorksteiger ließ es sich ebenfalls nicht nehmen, ein ums andere Mal aufzutrumpfen. Das Venus-Team mit dem schon voll »aufgewärmten« Tacitus Drake als Speerspitze zog sowieso eine Schneise der Verwüstung.

Benner konnte sich also guten Gewissens seinem hauptsächlichen Aufgabenbereich widmen: Er hackte sich in das Netzwerk Maahkorias, das ihm nicht lange Widerstand zu leisten vermochte.

»Die onryonischen Militärpolizisten haben erkannt«, meldete er gleich darauf an Bruce Cattai, »dass das fröhliche Durcheinander in diesem Bereich ihnen mehr Schwierigkeiten bereitet als uns. Die Abwehrprogramme greifen auch ihre Gleiter an, mit durchaus scharfer Munition.«

»Wie es sich gehört. Das hier ist schließlich kein Kinderspielplatz.«

»Daher machen sie gerade Anstalten, das Areal von der Bastion aus abschalten zu lassen. Gehe ich recht in der Annahme, dass wir das nicht wollen?«

»Kannst du ihren Zugriff blockieren?«

»Ist Reginald Bull rothaarig? – Soeben geschehen. Der Zirkus geht weiter, ob's den Onryonen gefällt oder nicht.«

»Sehr gut. Hast du schon einen Anschlussknoten zum Irrealium gefunden?«

»Leider nein. Aber ich arbeite daran.«

Das Irrealium war ein eigener, rein virtueller Bezirk, quasi die Messingwelt des Landes Collthark. Je eher es Benner gelang, Tauro Lacobacci einen Zugang dorthin zu verschaffen, damit der Emotionaut den von Bostich erhaltenen Überrangkode einspielen konnte, desto besser.

In Maahkoria würde er diesbezüglich nicht fündig werden. »Ich hoffe auf die Posbi-Zeile. Inzwischen lasse ich die Gleiter der Onryonen mit allem, was die Geschützstellungen des Areals hergeben, unter Feuer nehmen.«

»Moment!« Cattai gab in rascher Folge mehrere Salven von Strahlschüssen ab. »Da hat ein überschlaues Programm tatsächlich geglaubt, wir liefen in einen derart primitiven Hinterhalt ... Sind die Transporter gelandet?«

»Ja, und die ausgeschleusten Fußtruppen und Kampfroboter machen allmählich Boden gut. Wir räumen ihnen die meisten Hindernisse aus dem Weg. Kein Wunder, dass sie aufholen.«

»Verstehe. – Cattai an alle: Schluss mit dem Vergnügen! Auch wenn's schwerfällt, Leute: Ab sofort gilt es, möglichst viele Verteidigungseinrichtungen intakt zu belassen. Sonst schneiden wir uns ins eigene Fleisch. Durch, so schnell es geht, heißt die Devise. Klar?«

Die Bestätigungen trafen ein.

Außerdem eine Nachricht von Kulgneeck: »Duur-Jefon hat einen Kreislaufzusammenbruch erlitten, offenbar aus Überanstrengung. Keine Sorge, sein Anzugsmedo stabilisiert ihn, und Ghileen und ich erwehren uns der Maahk-Roboter momentan auch allein. Aber wir wären nicht undankbar, wenn uns bald jemand zu Hilfe kommen könnte.«

Cattai dirigierte drei Mensch-TARA-Zweierteams in Richtung der Naats, dann funkte er an Benner, auf ihrem exklusiven Kanal: »Klötze am Bein, sagte ich es nicht?«

 

*

 

Die Emots der Zentralebesatzung leuchteten gelb vor gespannter Aufmerksamkeit.

Mit einer Ausnahme, wie Volton Yuttracht auffiel: Ausgerechnet das Farborgan auf der Stirn des Kommandanten Boyton Holtorrec dunkelte nach, oder ein wenig hinterher, von mattem, fast unbeteiligtem Weiß zur selben Färbung wie die der anderen.

Das musste nichts bedeuten, die Farb-Geruch-Kombinationen der Emots einzelner Onryonen konnten innerhalb einer gewissen Bandbreite durchaus abweichen, ohne das gegenseitige Verständnis zu beeinträchtigen. Holtorrec neigte zudem bekanntlich zu Verhaltensauffälligkeiten.

Was in seinem zweifelsohne genialen Kopf vor sich ging, vermochte ein bescheidener Anuupi-Hüter nun mal nicht nachzuvollziehen. Darum war ja auch Holtorrec der Kommandant und nicht er.

Volton wusste von den Verdachtsmomenten, die Thaivva Kholleqo seit geraumer Zeit in ihrem privaten Log auflistete. Sie hatten sich vor einigen Zyklen gelegentlich gepaart. Aufgrund dieses Nahverhältnisses hatte ihm die Geniferin gestanden, wie zwiespältig sie dem Schiffskommandanten gegenüber war.

Einerseits empfand sie Sympathie für ihn, und auch Respekt ob seiner Leistungen.

Andererseits ...

»Er ist, wie er ist«, hatte Volton beschwichtigt. »Wir Onryonen wurden nicht alle aus ein und derselben Schablone gestanzt. Wir sind Individuen, mit jeweils verschiedenen, charakteristischen Eigenschaften.«

Dass sie Gemeinschaftsgeist hatten und es bevorzugten, in Rudeln zu schlafen, tat der persönlichen Freiheit und Originalität keinen Abbruch. Ihr gesellschaftliches Leben würde entsetzlich monoton verlaufen, wäre dem nicht so gewesen.

Insgeheim hatte Volton schon das eine oder andere Mal mit dem Gedanken gespielt, dass Holtorrec gar kein Onryone sein könnte, sondern in Wahrheit ein Gestaltwandler. Aber selbst wenn – die Jaj standen genauso felsenfest auf der Seite des Atopischen Tribunals wie die Onryonen.

Der Holoschirm erhellte sich. Er zeigte Angakkuq, den Diener des Richters Matan Addaru Jabarim.

Wie stets war er in einen bodenlangen, schlauchartigen Mantel ohne Ärmel gekleidet. Mit diesem Gewand verhüllte er seinen dürren, einer nur leicht verdickten Wirbelsäule ähnelnden Körper, der in einem klumpigen, etwas unrund wirkenden Lauforgan endete.

Aus der Brust Angakkuqs ragte ein einzelner Arm mit zwei Ellenbogengelenken und einer zweifingrigen Hand. Der Kopf, den das Kunstwesen um bis zu 180 Grad drehen konnte, ähnelte vage dem eines Onryonen; allerdings war er von wächsernem Weiß und mundlos.

Die beiden Sehorgane setzten sich aus je dreißig bis vierzig Einzelaugen von tintig-blauschwarzer Farbe zusammen. Das leicht nach oben gebogene Kinn endete in einer ungefähr münzgroßen Schallöffnung, über die Angakkuq akustisch kommunizierte.

»Ich wünsche Boyton Holtorrec zu sprechen«, sagte er ohne jegliche Begrüßungsfloskeln. Dennoch klang er nicht im Mindesten anmaßend.

»Zur Stelle. Worum geht's?«

»Der Atopische Richter Matan Addaru Jabarim, Heil seinem Namen und zeitloses Angedenken seinen segensreichen Tätigkeiten, möchte sich mit dir beraten.«

»Ich bin voll der untertänigen Erwartung.« Holtorrec log nicht. Sein Emot strahlte im schattierten Purpur der Ehrerbietung und des Respekts.

Das Bild wechselte. Obwohl es sich nur um eine holografische Darstellung handelte, wurde auch Volton sofort von der eindrucksvollen Präsenz des Richters überwältigt.

Matan wirkte uralt, und doch voller Leben, trotz der Runzeln in seinem unendlich gütigen Gesicht. In einer Hand hielt er entspannt den Glivtor, jenen urtümlich anmutenden Wanderstab, mit dem er in einer seltsamen Art von Symbiose lebte.

Der Stab war schlank, fragil, und erschien organisch. Aber es blieb für den Betrachter unklar, ob es sich um einen verholzten Ast handelte oder um eine erstarrte Schlange.

Denn hier wurde das Holo unscharf: Matans Stab flirrte und entzog sich jeder Fokussierung. Die Spitze hätte ebenso gut ein Schlangenkopf sein können wie der Zapfen eines knorrigen Zweigs.

»Kommandant Holtorrec«, sagte der Richter mit leiser, milder, jedoch umso eindringlicherer Stimme.

»Herr Richter. Ich höre.«

»Wie du gewiss schon in Erfahrung gebracht hast, kommt es im Naatasystem nach wie vor zu Kampfhandlungen. Der entflohene Kardinalfraktor Gaumarol da Bostich bedrängt, obwohl seinem zurückeroberten Flaggschiff schwere Schäden zugefügt worden sind, unverdrossen die Ordischen Stelen und das Transmitterportal von Naatsdraan.«

»Ja.«

»Ich sehe dich unerschüttert, und mit dieser Haltung befindest du dich absolut im Recht. Der Atopische Richter Chuv, der mit seinem Schiff CHUVANC an diesen Ort geeilt ist, wird das lächerliche, zum Scheitern verurteilte Aufbegehren des ehemaligen Imperators zuverlässig und dauerhaft vereiteln.«

»Dann ist ja alles in Ordnung. Oder?«

Matan Addaru Jabarim lächelte matt. »Fast. Auch am anderen Ende der Transmitterverbindung, die Richter Chuv so sehr am Herzen liegt, kommt es zu Unregelmäßigkeiten.«

»Auf Zhusha.«

»Der Gasriese steht über acht Milliarden Kilometer von der Sonne Arkon entfernt, rund 7,4 Milliarden Kilometer vom Atopischen Konduktor. Eigentlich weit genug. Aber in wenigen Stunden soll Luna in den Orbit des Konduktors versetzt werden. Da empfinde ich es als angebracht, dass eine verlässliche Ruhe im System gewährleistet wird.«

»Du willst keinerlei Störungen.«

»Nicht die geringsten.«

»Soll ich mich darum kümmern?«

»Natürlich. Hätte ich dich sonst angerufen?« Die Finger des Richters spielten auf dem Glivtor wie auf einem stummen Blasinstrument. »Was schlägst du vor?«

»Bist du besorgt?«

»Ich ängstige mich nicht. Niemals. So weit solltest du mich kennen, stellvertretender Kommandant der Systemverteidigung.«

»Du möchtest von mir ...?«

»Dass du vertrauenswürdige Leute nach Zhusha entsendest. Preccner Banndroy ist mit der Überwachung der Ortsversetzung des Steuermonds ausgelastet.«

»Ich vertraue«, sagte Boyton Holtorrec, »im Zweifelsfall mir selbst am meisten. Daher werde ich dorthin fliegen, mit meinem Raumvater CLOSSOY und neun weiteren Kampfschiffen.«

»Gut. Dann bin ich beruhigt. Wann erteilst du den Startbefehl?«

»Sogleich.«

»Danke. Erweise dich etwaiger Berufungen zu Höherem würdig«, sagte der Richter kryptisch. Dann verdunkelte sich der Holoschirm.

»Ihr habt es gehört.« Holtorrec schlug die Handinnenflächen zusammen.

Wieder eine dieser komischen Gesten, dachte Volton.

»Genifer«, sprach der Kommandant, sichtlich von Tatkraft durchpulst, den Jüngling in der Pilotengrube an. »Während des kurzen Linearflugs will ich sämtliche Daten der Kommandostellen auf Zhusha in Augenschein nehmen. Sinnvoll gebündelt, versteht sich.«

»Wird gemacht.« Gizzen Opecca spreizte die Finger, presste sie gegeneinander und begann, mit beiden Händen Scerroc-Figuren in die Luft zu zeichnen, eine meditativ-künstlerische Übung, die sich seit einigen Jahren bei den Jugendlichen großer Beliebtheit erfreute.

Das hinderte ihn nicht daran, gleichzeitig mentale Anordnungen zu erteilen. Volton sah, dass beträchtliche Datenkonvolute holografisch vor Holtorrec projiziert wurden.

»Mhm.« Ober- und Unterkiefer des Kommandanten verschoben sich auf eine Weise gegeneinander, die kein normaler Onryone jemals in der Öffentlichkeit einer Raumschiffszentrale ausprobiert hätte. Kaubewegungen galten als verpönt. »Na, was haben wir denn da?«

Niemand fühlte sich zu einer Antwort berufen. Die Aufnahmen, die Holtorrec einblenden ließ, waren wenig spektakulär. Eine Protestaktion von für ihre Verhältnisse ungewöhnlich kreativen Naats, die der vernachlässigbaren Fraktion der Arkon-Nostalgiker angehörten?

Unweigerlich würden sie sich in den bekannt unwirtlichen, verzweigten Gefilden des Landes Collthark totlaufen, befand auch Volton. Ihr Statement hatten sie abgesetzt; vergeblich.

Es würde nie über Zhusha hinausdringen. Da waren die Tesqiren und die sonstigen Medienstrategen des Tribunals davor.

»Genifer, bereite eine Funkverbindung zu NATHAN auf Luna vor!«

Damit schockierte Holtorrec die gesamte Zentrale, eingeschlossen Volton Yuttracht.

»Äh ... aus welchem Grund?«, fragte Gizzen Opecca konsterniert.

»Erkennt ihr das Muster wirklich nicht? Das ist ein klassischer Kommandoeinsatz der Terraner. Tarnen und täuschen, auf mehreren Ebenen.«

Er rief Ausschnitte auf. »Seht ihr, abzüglich der Szenen, die irgendwann und irgendwo entstanden sein können, jemals mehr als fünf Naats? Von denen zwei wie steif gefroren in immer denselben Posen verharren?«

»Was folgerst du daraus?«, fragte Volton, nun selbst erregt.

»Auf dem Land Collthark ist eine Infiltration im Gange«, sagte Boyton Holtorrec. »Hinter der mit hoher Wahrscheinlichkeit die Terraner stecken. Wer wäre berufener, uns über die Art und Weise, wie sie ticken, aufzuklären, als NATHAN, das Mondgehirn?«


9.

Ein Geist aus der Vergangenheit

 

Die Posbi-Zeile erwies sich als wahrlich mörderisches Terrain.

Kulgneeck verfluchte sich selbst dafür, dass er sich diesem Unternehmen angeschlossen hatte. Und freiwillig noch dazu!

Was war bloß in ihn gefahren? Ein neues Leben wolle er beginnen, hatte er gesagt.

Ha! Wie es aussah, würde dieses zweite Leben nur sehr kurz währen.

Den ersten Fragmentraumer hatten sie relativ zügig durchquert, angeführt von Bruce Cattai, der irgendwie immer wieder Schleichwege in dem vollkommen unübersichtlichen Wirrwarr von Gängen, Schächten und Maschinenhallen gefunden hatte. Im zweiten Würfelschiff jedoch geriet ihr Vormarsch ins Stocken.

Zahllose kampfwütige Posbis ohne Plasmazusatz hinderten sie am Weiterkommen. Von allen Seiten drangen die unterschiedlichsten, teilweise bizarren, aber immer martialischen Konstruktionen auf sie ein.

GO-Alpha und GO-Beta versuchten, die feindlichen, ungeheuer aggressiven Posbis mit Funkbefehlen zu beeinflussen; jedoch vergeblich. Ihre Kodes wurden als veraltet abgelehnt.

Zu allem Überdruss schlossen auch die Onryonen immer näher auf. Etwa drei Dutzend, meldete der Swoon Benner, würden sie in Kürze eingeholt haben.

»Hast du schon eine Schnittstelle für Tauros Messinghaube geortet?«, funkte der Einsatzleiter mit immer noch erstaunlich beherrschter Stimme.

Kulgneeck musste die Helmkopfhörer lauter drehen. Das Getöse rings um sie hatte sich weiter gesteigert. Schüsse fauchten, Wände zerbarsten, Zwischendecken stürzten ein ...

»Ja, in diesem Moment. Sie befindet sich etwa einen halben Kilometer von unserem Standort. Ich übermittle Koordinaten.«

»Cattai an alle: Wir müssen uns dorthin durchschlagen, koste es, was es wolle. Sonst werden wir über kurz oder lang aufgerieben.«

»Ich verschaffe euch Luft«, sagte Duur-Jefon. Der greise Physosoph hatte sich wieder einigermaßen erholt. »Gebt mir einen TARA mit und so viel Sprengstoff, wie er und ich tragen können.«

Kulgneeck wurde kalt um die Brust. Er begriff, was der Alte vorhatte. »Es muss doch auch eine andere ...«

»Halt die Klappe! Du bist ein Blender, Kulgneeck, ein Tarner und Verführer. Ein wahrer Idiot!«

»Ich weiß.«

»Lass mich ausreden, verdammt! Dennoch trägst du das Erbe der echten Naats in dir. Ich sterbe; besser an diesem Ort und für unsere Sache als in Siechtum und geistiger Umnachtung. Du aber fliegst jetzt weiter, fliegst mit Atlan da Gonozal, bis ans Ende des Universums und darüber hinaus! Versprich es mir!«

»Ich verspreche es.« Kulgneecks Zunge war so belegt, dass er die Silben kaum herausbrachte.

Während seiner Rede hatte Duur-Jefon sich mit den gewünschten Explosivstoffen bestückt. »Cattai, ich visiere eine Route in einem Winkel von sechzig Grad zu eurem Ziel an. Wie weit ich komme, weiß ich nicht. Startet zwei Sekunden nach mir.«

»Danke.«

Mehr blieb nicht zu sagen.

Der alte Naat und der Kampfroboter vereinten ihre Schutzschirme und schwebten davon. Mit Vollschub beschleunigend, unaufhörlich schießend, rasten sie schräg nach oben.

Solange sie noch in Sicht waren, gaben die anderen ihnen Feuerschutz. Dann rief Cattai: »Los!«

Sie hatten erst etwa achtzig Meter gutgemacht, als eine gewaltige Explosion den Fragmentraumer erschütterte. Kulgneeck krampfte es das Herz zusammen.

»Ein würdiger Schlussakkord für einen großen Mann«, sagte Ghileen.

 

*

 

Die CLOSSOY und ihre neun Begleitschiffe erreichten den Orbit von Zhusha.

Der Kontakt zu NATHAN kam zustande, obwohl sich die onryonischen Autoritäten auf Luna davon nicht übertrieben begeistert zeigten. Aber sie akzeptierten Boyton Holtorrecs Argument, dass es im gesamten Baagsystem wohl nichts und niemanden gab, der sich besser mit terranischer und galaktischer Strategie und Taktik auskannte als das Mondgehirn.

Bei dem Gespräch musste Holtorrec aus mehreren Gründen extrem aufpassen und jedes Wort mit Bedacht wählen. Einesteils war ihm klar, dass er längst nicht nur den Argwohn der Geniferin Thaivva Kholleqo erweckt hatte. Auch ihr junger Kollege und der Anuupi-Hüter betrachteten alles, was er sagte und tat, mit kritischen Augen.

Tatsächlich war Boyton Holtorrec kein Onryone, sondern ein Koda Aratier und unter dem Namen Attilar Leccore Chef des Terranischen Liga-Dienstes. Dies nicht allmählich zu vergessen, kostete ihn allerdings mehr und mehr Anstrengung.

Koda Aratier vermochten andere Lebewesen perfekt nachzuahmen. Die Kopie erfasste nicht nur die äußere Erscheinung, sondern sie imitierte ebenso die biologische Tiefenstruktur des Vorbildes.

Sobald das neuronale Muster des kopierten Gehirns nachgebaut war, erhielt der Koda Aratier Zugriff auf die dort festgelegten Erinnerungen. Damit verfügte er über ein Repertoire an Verhaltensweisen, Gesten, persönlichen Eigenarten sowie über sämtliche biologisch feststellbaren Wesensmerkmale.

Darin lag aber auch eine Gefahr: nämlich, im Charakter der Person, die man nachgestaltete, derart restlos aufzugehen, dass man sich schließlich selbst dafür hielt. Die perfekte Imitation täuschte letztlich sogar den Imitator.

Wie oft mochte wohl schon einem Koda-Kopisten unwiederbringlich entfallen sein, dass er eine Kopie war?

Aus diesem Grund nahm Leccore, wenn ihm dies unbeobachtet möglich war, zwischendurch immer wieder menschliche Gestalt an. Sehr oft hatte er dazu allerdings keine Gelegenheit, nicht zuletzt wegen der onryonischen Sitte, im Rudel zu schlafen.

Sogar ihre Notdurft verrichteten sie gemeinsam! Einzig die Nahrungsaufnahme wurde allein vollzogen, in schmucklosen Kabinen, die wenigstens kurzfristig Intimsphäre boten.

Attilar Leccore wusste, dass er auf einem schmalen Grat balancierte. Agierte er allzu »un-onryonisch«, drohte er sich zu verraten.

Erfüllte er wiederum seine Rolle zu perfekt, konnte es passieren, dass er vollkommen darin aufging und sich nicht länger als Terraner verstand. Dann würde sich auch seine Loyalität wandeln.

Gegenüber NATHAN musste er ebenfalls vorsichtig sein. Mittlerweile konnte die lunare Hyperinpotronik von den Onryonen und Tolocesten völlig umgedreht worden sein.

Das allerdings glaubte Leccore eigentlich nicht. Aber er wollte wissen. Und dank des Auftrags durch den Atopischen Richter hatte er eine plausible Motivation, mit NATHAN zu konferieren.

Das Mondgehirn analysierte die überspielten Daten und bestätigte: Ja, diese Sache roch tatsächlich nach einem terranischen Risikokommando.

»Welche Reaktion empfiehlst du?«

»Es wäre hilfreich zu wissen«, meinte NATHAN, »welche Personen an dem Einsatz beteiligt sind. Terranische Strategien werden nicht selten auf das Führungspersonal des Einsatzteams zugeschnitten.«

»Einiges an dem, was den Sanitätern widerfahren ist, deutet auf Oxtorner oder Ertruser hin. Nur sie konnten unter diesen Umweltbedingungen ohne technische Hilfsmittel zuschlagen.«

»Sehr wahrscheinlich, ja.«

»Die Naats waren wohl eher Staffage. Jetzt ist davon auszugehen, dass die üblichen SERUNS und Kampfroboter in Verwendung sind. Wegen des energetischen Chaos in den Arealen konnten bislang nur lückenhafte Signaturen geortet werden.«

»Mir ging es eher um erkennbare Muster. Geht das Team nach einer Don-Redhorse-Strategie vor oder nach einer für Zellaktivatorträger typischen? Deuten die Methoden auf Mutanten hin? Oder wird eine Papa-Legba-Strategie angewendet?«

Es folgten noch einige solcher Termini. Aber Attilar Leccore hatte bereits aufgehorcht, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

Er kannte alle diese Begriffe, die mehr oder minder zum militärischen Basiswissen der Milchstraßenbewohner zählten. Mit einer Ausnahme: Von einer »Papa-Legba-Strategie« hatte er noch nie gehört.

Sehr wohl jedoch von Papa Legba!

Im geheimen, 106. Stockwerk des TLD-Towers von Terrania City gab es drei Mobile Räume. Diese gut geschützten, hermetisch abschließbaren Kapseln befanden sich in Röhrensystemen, den sogenannten Kontaktstollen.

Kontaktstollen Nummer drei führte in einen Hygieneraum eines Restaurants im unterirdischen Terrania. Das Restaurant war auf kreolische Küche spezialisiert und hieß Papa Legba, nach einer mythischen Figur, einem Geist oder Heiligen der altterranischen Vodun-Religion.

Nur sehr wenige Personen waren über dieses Geheimsystem unterrichtet. Leccore hatte keine Ahnung gehabt, dass NATHAN darüber Bescheid wusste. Aber so musste es sein.

Jedenfalls steckte hinter der unauffälligen Anfrage eine zweite, verborgene. Kein Zweifel, das Mondgehirn vermutete in Holtorrec einen Eingeweihten.

Sollte Attilar sich als solcher zu erkennen geben? Handelte es sich um eine Falle? Oder doch um ein verkapptes Angebot zur heimlichen Zusammenarbeit, möglicherweise über NATHANS »Tochter«, das positronische Phantom YLA?

Spontan beschloss Attilar, das Risiko einzugehen. »Ich kenne mich nicht hinreichend in terranischer Einsatzplanung aus. Aber nach dem vorliegenden, wenngleich lückenhaften Datenmaterial könnte es sich um eine Papa-Legba-Strategie handeln.«

»Gut zu wissen«, sagte NATHAN. »In der Tat, mein Freund, das ist gut zu wissen.«

 

*

 

Duur-Jefons Opfergang war nicht vergebens.

Die Zerstörungen, die der greise Naat und der TARA-VIII-UH angerichtet hatten, machten weiteren feindlichen Robotern das Nachrücken lange genug unmöglich. Mit dem Rest wurde das Einsatzteam fertig.

Sie schafften den Durchbruch zu dem Terminal, das Benner bezeichnet hatte. Sergeant Hamid Mowak und die übrigen Raumlandesoldaten hielten dem Swoon, der Chefwissenschaftlerin und den beiden Posbis den Rücken frei, bis sie mit vereinten Kräften einen Zugang zum Irrealium hergestellt hatten.

Tauro Lacobacci ging in die Messingwelt. Zu sehen war nichts davon. Der Emotio-Progressor stand einfach nur da, aufrecht gehalten von seinem SERUN.

Hamid beneidete ihn nicht. Er hatte gehört, dass im Irrealium albtraumhaft-abstruse Zustände herrschten. Regeln und Ordnungen waren auf den Kopf gestellt. Ständig musste man sich neu zurechtfinden ...

Gut, das galt gewissermaßen auch beim Kampfeinsatz in einem Fragmentraumer. Trotzdem bevorzugte Hamid allemal die handfeste Realität. Er benutzte lieber seine überschweren Kombistrahler als seine Phantasie.

Sterben konnte man freilich da wie dort, wenn man nicht permanent auf der Hut war.

Momentan gestaltete sich die Lage kritisch, aber nicht prekär. Der Stoßtrupp hatte sich eingebunkert. Die Zugänge wurden gesichert, mit den TARAS an vorderster Front.

Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, bis die Onryonen sich zu ihnen durchschlugen. Sobald sie die verbliebene Distanz überwunden hatten, ging der Tanz erst los, und unweigerlich würden hüben wie drüben manche auf der Strecke bleiben.

Wenn Hamid Mowak etwas hasste, waren das Rückzugsgefechte. Wer sich in Unterzahl und auf der Flucht befand, hatte meist die schlechteren Karten.

Lacobacci bewegte sich wieder. »Uff«, funkte er und schüttelte sich am ganzen Körper. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«

»In beliebiger Reihenfolge«, schnauzte Major Cattai. »Bloß flott, wenn ich bitten darf.«

»Okay. In die Kommandostrukturen des gesamten Komplexes des Landes Collthark vorzudringen, ist mir von dieser Schnittstelle aus nicht gelungen. Aber wir können zumindest die Pseudo-Posbis manipulieren.«

»Ich habe es schon auf dem Schirm«, schaltete sich Benner ein. »Sichu? GO-Alpha und -Beta?«

Alle drei bestätigten.

»Vorschlag«, sagte der Swoon. »Wir reden der Anlage ein, dass wir dazugehören, also ebenfalls mobile Roboteinheiten sind.«

»Die entsprechenden Kodes sind ab sofort parat.« Das war Sichu Dorksteiger.

»Kodes sind versendet und werden akzeptiert«, funkte GO-Alpha. »Dank Tauros Vorarbeit betrachten die Pseudo-Posbis uns nun als Ihresgleichen.«

»Ich gestatte mir, das Trainingsprogramm ein wenig zu verschärfen«, sagte Benner. »Anders ausgedrückt: Alles auf die Onryonen, vollste Pulle!«

»Cattai hier. Um die gewonnene Bewegungsfreiheit optimal zu nutzen, teilen wir uns wieder auf. Ausschwärmen in doppelten Zweierteams! Ziel bleibt natürlich die Bastion, aber auf dem Weg dorthin dürft und sollt ihr so viel Wirbel veranstalten wie nur möglich.«

Hamid gefiel das. Er sandte Issiny Erskom, der Ertruserin, eine persönliche Nachricht. »Partner?«

»Partner.«

»Leider«, fügte sie akustisch hinzu, »habe ich keinen TARA mehr. Der, den der alte Naat mitgenommen hat, war meiner.«

»Egal.« Zwei Elitesoldaten wie sie würden auch mit halber Roboter-Unterstützung klarkommen.

»Wusstet ihr übrigens«, Lacobaccis Stimme klang zugleich müde und enthusiastisch, »dass alle vier Fragmentraumer der Posbi-Zeile theoretisch noch flugfähig sind?«

»Vermerkt«, gab Cattai trocken zurück. »Und jetzt: Abmarsch!«


Epilog

Die Niederlage

 

Das Schlafrudel war nicht erfreut, als Thaivva Kholleqo sich wieder entfernte. Mehrere Onryonen protestierten leise im Halbschlaf.

Aber sie fand keine Ruhe. Etwas ging vor, spürte sie. Im Schiff, und mit Boyton Holtorrec.

Sie würde nicht einschlafen können, ehe sie herausgefunden hatte, was los war.

Bemüht, keine weiteren Störungen zu verursachen, schlüpfte Thaivva in die Bordkombi und begab sich in die Zentrale. Dort wurde sie freundlich begrüßt, vom jungen Geniferen Gizzen Opecca, vom Anuupi-Hüter, auch vom Kommandanten.

»Du hast eigentlich Freischicht«, sagte Holtorrec. »Du solltest dich erholen. Aber wo du schon einmal da bist ... Es könnte sein, dass Opecca deiner Unterstützung bedarf.«

»Wieso?«

»Wir stehen über Zhusha und dem Land Collthark, dem ehemaligen arkonidischen Flottenstützpunkt und nunmehrigen Standort des Transmitterportals nach und von Naatsdraan.«

»Wieso?«

Holtorrecs Emot signalisierte durch die dunkelbraune Färbung, dass er unter Stress stand. Konträr dazu knickte er belustigt die Spitzen seiner Ohren ab. »Leg dich in die Grube. Lies selber nach.«

Sie wurde einfach nicht schlau aus dem Kerl, zu dem sie sich immer wieder hingezogen und unmittelbar darauf von ihm abgestoßen fühlte, gerade wegen seiner Andersartigkeit. Gleichwohl befolgte sie die Anordnung.

Thaivva verschaffte sich einen Überblick. Oho, es ging ja ganz schön her auf dem Land Collthark!

Die mutmaßlich terranischen Eindringlinge – an das Märchen von durchgedrehten naatischen Extremisten glaubte niemand mehr – hatten die Roboter eines ganzen Areals unter ihre Kontrolle gebracht. Dabei handelte es sich um die Posbi-Zeile.

Der freche Zugriff war natürlich nicht unentdeckt geblieben. Aus der Bastion war ein Hyperfunknotruf abgesendet worden.

Eben reagierte darauf Preccner Banndroy, der Kommandant der Systemverteidigung. Aus seinem Flaggschiff, dem Raumvater POSSTOYR, fragte er an, ob sein Stellvertreter Hilfe benötige.

Boyton Holtorrec verneinte. »Die zahlenmäßig kleine Gruppe ist lästig, keine Frage, und das Ganze unbenommen ein Affront. Aber der Angriff gegen die Hegemonie der Richter wird versanden. Zur Not lasse ich das Gelände mit den Bordwaffen meiner zehn Schlachtschiffe bestreichen.«

»Völlig richtig. Ich würde sogar noch weiter gehen. Stell den Störenfrieden ein Ultimatum. Falls sie sich nicht spätestens eine Stunde vor Mitternacht ergeben, verwüstest du das gesamte Land Collthark.«

Eine harte, jedoch völlig berechtigte Vorgehensweise, fand Thaivva Kholleqo. Wer brauchte den arkonidischen Stützpunkt in dieser Form noch? Ob man ihn sanft oder etwas nachhaltiger umgestaltete, kratzte niemanden.

Und: Um Mitternacht sollte die Versetzung Lunas in den Orbit des Atopischen Konduktors erfolgen. Bis dahin mussten auf Zhusha klare Verhältnisse geschaffen worden sein.

»Verstanden«, sagte Holtorrec. Seine Körpersprache wie auch das Emot-Organ vermittelten Zustimmung und Gefasstheit. »Unsere Truppen auf Collthark sollten wir davor jedoch evakuieren.«

»Selbstverständlich. Leite das ein. Verfügen sie über ausreichend Beförderungsmittel?«

»Ja. Ich kann aber auch jederzeit zusätzlich Beiboote entsenden.«

»Handle, wie es dir am sinnvollsten erschein. Und halt mich auf dem Laufenden.«

»Das werde ich.«

Die Bildfunkverbindung erlosch. Thaivvas Verehrung für Boyton Holtorrec war wieder um ein Stückchen gewachsen.

Völlig klar, dass Banndroy auf den Dornenstrauch einhackte, um sein Revier abzustecken. Abgesehen von den Atopischen Richtern bekleidete er die höchste Funktion im Baagsystem.

Holtorrec wiederum hatte elegant zum Ausdruck gebracht, dass er Banndroys Autorität anerkannte, jedoch auf seiner eigenen Entscheidungsgewalt beharrte.

So geht Karriere, dachte Thaivva.

Sie hoffte, noch viel von ihrem Vorgesetzten lernen zu können. Und falls sie einmal in derselben Liegestätte landeten, nun ... Dann würde sie ihn wahrscheinlich, bei aller Fremdheit, nicht von der Matte stoßen.

»Wir gehen in Landeanflug«, befahl Boyton Holtorrec. »Auf das Land Collthark. Wir geben einige Warnschüsse ab, damit die feindlichen Kämpfer dort unten kapieren, dass wir gegebenenfalls mit aller Kraft zuschlagen könnten. Geniferen, öffnet mir einen Funkkanal!«

»Ist errichtet.« Opecca war ihr zuvorgekommen. Der Jungspund hatte ja doch etwas drauf.

Holtorrec glättete seine bunte Robe und stellte sich vor den Aufnahmeoptiken in Position. »An die Angreifer im Land Collthark. Hier spricht Kommandant Boyton Holtorrec von Bord des Raumvaters CLOSSOY. Beendet alle Kampfhandlungen binnen fünfzehn Minuten terranischer Zeit, oder wir terminieren euch, ohne Rücksicht auf Verluste. Glaubt nicht, dass wir die Einrichtungen des Stützpunkts verschonen würden. Daran ist uns nichts gelegen.«

Einige Atemzüge verstrichen. Nicht, dass irgendjemand in der Zentrale erwartet hätte, dass die Provokateure antworteten.

»Ich wiederhole«, sagte Boyton Holtorrec: »Ergebt euch! Es ist aus. Ihr kommt nicht weiter. Eure Strategie wurde analysiert und entschlüsselt, eure Tarnung längst entlarvt. Gegenmaßnahmen gegen das intendierte Papa-Legba-Manöver werden in diesem Augenblick getroffen. Weiterer Widerstand ist aussichtslos.«

»Papa wer?«, fragte Thaivva.

Holtorrec verwies sie auf die dokumentierte Kommunikation mit NATHAN. »Die Terraner gehen in die Knie«, fügte er hinzu. »Garantiert. Glaub mir. Sie müssen sich der normativen Kraft des Faktischen beugen. Sie wären schlecht beraten, das nicht zu tun.«

 

*

 

Captain Issiny Erskom und ihr Partner, der oxtornische Sergeant Hamid Mowak, durchpflügten – Seite an Seite mit dem TARA-Kampfroboter – den Fragmentraumer. Hinter ihnen blieb wenig zurück, das noch einer Weiterverwertung abseits von Schrottpressen und energetischen Wiederaufbereitungsanlagen zugeführt werden konnte.

»Ich liebe Desintegratoren«, funkte Issiny, während sie einen kompletten Außenhangar zerstrahlte.

»Ich nicht minder.« Und paff!, löste sich die letzte Wand in Nichts auf.

An die Posbi-Zeile schloss sich, aus der Richtung, die sie gewählt hatten, ein kleineres Areal an; die Simulation einer Wasserwelt.

Eigentlich gehörte Schwimmen oder Tauchen nicht zu den Fortbewegungsarten, die Issiny favorisierte. Dem SERUN war es prinzipiell gleich, ob er von Giftgas umgeben wurde, von Vakuum oder einer Flüssigkeit.

Ihr nicht. Sie mochte es nicht, wie sich ihre Bewegungen aufgrund der Trägheit des Mediums verlangsamten. Die Prallfeldblase des SERUNS zu aktivieren, brachte keine wesentliche Verbesserung.

Natürlich sollte das Manövrieren in Wasser in diesem Areal trainiert werden. Erschwerend kam hinzu, dass es keinerlei Beleuchtung gab außer den grellen Lichtkegeln der Helmscheinwerfer.

Immer wieder erfassten sie erst im letzten Moment fiese Hindernisse. Mit meterlangen Stacheln besetzte Minen, deren Explosion auch die HÜ-Schirme geknackt hätte. Robotische Riesenoktopusse mit peitschenden Tentakeln, an deren Spitzen Thermoklingen saßen. Schwärme aus Tausenden winzigen, energetisch aufgeladenen Fischen, die ebenfalls imstande waren, Schutzschirme zu überlasten.

Dazu kaum erkennbare Fallstricke, Fangnetze, perfekt getarnte Selbstschussanlagen ... Issiny und Hamid erhielten mehr als genug Gelegenheit, die berühmte Reaktionsschnelligkeit der Ertruser und Oxtorner unter Beweis zu stellen.

Schließlich hatte Issiny genug. »Mir reicht's!«, funkte sie an ihren Partner.

»Da sind wir schon zwei. Aber was willst du machen?«

»Schummeln.«

»Schummeln?«

»Nicht nach den Regeln spielen, die den Erfindern dieses Horrorparcours vorschwebten. Sondern nach unseren eigenen.«

»Klingt gut.« Mowak erwehrte sich mit mehreren schnellen Schüssen einer Attacke. »Ich habe trotzdem keine Ahnung, worauf du hinauswillst.«

»Schau und staune!« Issiny wies den TARA-VIII-UH an, sämtliche Mikrosonden freizusetzen.

Und das waren nicht wenige. Im kegelstumpfförmigen Rumpf der Kampfmaschine befanden sich zwei ausklappbare Rotations-Auswurfmagazine von 24 Millimetern Durchmesser und etwas über sechs Zentimetern Länge. Sie verschossen jeweils 45 kugelförmige Mikrosonden leicht unterschiedlicher Größe und Funktion.

»Pfadfinder unterwegs«, sagte Issiny zufrieden.

Die ersten Erkundungsergebnisse trafen bereits ein. Sie wurden von der Anzugspositronik in eine schematische Darstellung des vor ihnen liegenden Terrains umgewandelt und in die Helmscheibe eingeblendet. Ihre Detailgenauigkeit steigerte sich sekündlich.

»Respekt«, gab Sergeant Mowak zurück. »Darauf wäre ich nicht gekommen. Hab irgendwann gelernt, dass die neuen TARAS diese Dinger haben, sie aber noch nie im Einsatz benötigt.«

»Es gibt immer ein erstes Mal.«

Bei sich dachte Issiny: Männer. Im Zweifelsfall geben sie Kanonen den Vorzug vor der Aufklärung.

Da sie sich nun ungleich besser orientieren konnten, überwanden sie die Tücken der Wasserwelt in wenigen Minuten. Unbeschadet kamen sie wieder an die Oberfläche des Landes Collthark.

Nicht weit vor ihnen ragte der 1500 Meter hohe, spärlich beleuchtete Turm des Kontrollzentrums auf. Zahlreiche Roboter und Onryonen in Patronitrüstungen tummelten sich am Fuße des Gebäudes.

Aber sie bildeten keine Verteidigungsformation. Im Gegenteil, sie zogen ab!

»Die evakuieren«, stellte Hamid Mowak verdutzt fest. »Das ist ja prima! Die Bastion gehört so gut wie uns.«

»Ich weiß nicht recht ...« Issiny kam nicht mehr dazu, ihre Bedenken zu formulieren.

In der diffusen Gashülle über ihnen blitzte es auf. Ein Gewitter von Strahlschüssen fuhr hernieder, traf jedoch nicht die Plattform des Stützpunkts. Der Feuergeschwindigkeit und Intensität nach handelte es sich um die Geschütze eines Schlachtschiffes.

Offenbar ließ jemand seine Muskeln spielen ...

»An die Angreifer im Land Collthark«, erklang ein Funkanruf auf offener Frequenz. »Hier spricht Kommandant Boyton Holtorrec von Bord des Raumvaters CLOSSOY. Beendet alle Kampfhandlungen binnen fünfzehn Minuten terranischer Zeit, oder wir terminieren euch, ohne Rücksicht auf Verluste. Glaubt nicht, dass wir die Einrichtungen des Stützpunkts verschonen würden. Daran ist uns nichts gelegen.«

Langsam senkte das Schiff sich herab. Es handelte sich tatsächlich um einen 2100 Meter durchmessenden Raumvater. Die Patronithülle glühte tiefrot.

Von Pol zu Pol der Kugelzelle verlief eine Schiene, auf der sich ein kegelförmiger Aufbau nach unten bewegte. Issiny wusste, dass dieses Unterlicht-Impulstriebwerk auch als Landestütze verwendet wurde.

»Ich wiederhole: Ergebt euch!«, fuhr der onryonische Kommandant fort. »Es ist aus. Ihr kommt nicht weiter. Eure Strategie wurde analysiert und entschlüsselt, eure Tarnung längst entlarvt. Gegenmaßnahmen gegen das intendierte Papa-Legba-Manöver werden in diesem Augenblick getroffen. Weiterer Widerstand ist aussichtslos.«

Er hatte recht, musste Issiny Erskom zugeben. Wenn er Kollateralschäden am Stützpunkt in Kauf nahm – das Transmitterportal an der Peripherie schützte sich wahrscheinlich selbst –, konnte er die überlegenen Waffen des Raumvaters einsetzen und im Prinzip ein Zielschießen auf das terranische Team veranstalten.

Aber was meinte er mit »Papa-Legba-Manöver«? Issiny kannte alle diesbezüglichen Fachbegriffe, doch davon hatte sie nie zuvor gehört.

Zumindest nicht in diesem Zusammenhang. Papa Legba war ein Restaurant in Terras Hauptstadt, bei Ertrusern beliebt, weil es zu wirklich vernünftigen Preisen Jambalaya all U can eat anbot.

Wieso um alles in der Welt flocht ausgerechnet ein Onryone den Namen eines subterranischen Fresstempels ganz beiläufig in ein Ultimatum ein?

Bei Issiny fiel der Groschen. Es gab nur eine einzige vernünftige Erklärung.

»Wir legen die Waffen nieder«, funkte sie zurück, im vollsten Bewusstsein, dass sie damit die Befehlskette ein klein wenig freizügig interpretierte. »Beim schärfsten Jambalaya des Universums, wir kapitulieren.«

Auf der Internfrequenz erntete sie verwirrte Anfragen und Zurechtweisungen. Auch einige Flüche waren darunter, sogar ein paar recht kräftige Ausdrücke von Sichu Dorksteiger.

Dann aber setzte sich Baucis Fender durch. »Captain Erskom hat die Situation vor allen anderen erkannt. Ich stimme ihr absolut zu. In einer noblen Geste reicht Kommandant Holtorrec uns die Hand zum Waffenstillstand. Wir sollten sie auf keinen Fall ausschlagen.«

»Einsatzleiter Cattai hier. Jetzt werden es wohl hoffentlich alle kapiert haben. Wir ergeben uns.«

An verschiedenen Stellen der Freifläche vor dem Turm tauchten Kleingruppen aus dem Untergrund auf und desaktivierten die Schutzschirme. Der Raumvater schleuste Gleiter aus, Soldaten, Roboter.

Die onryonischen Truppen trieben das terranische Team zusammen, umstellten es und hielten es mit schussbereiten Waffen in Schach. Issiny sah, dass sie, bis auf den heldenhaft umgekommenen Naat Duur-Jefon, vollzählig und weitgehend unversehrt waren. Von den TARA-VIII-UHs war allerdings nur knapp die Hälfte übrig.

Ein Flugpanzer landete. Mehrere Onryonen stiegen aus.

»Ich bin Boyton Holtorrec«, stellte derjenige sich vor, der unschwer als Befehlshaber zu erkennen war.

Issiny Erskom und die meisten ihrer Kameraden aber wussten, mit wem sie es wirklich zu tun hatten. In der Gestalt des onryonischen Kommandanten operierte niemand anders als der TLD-Direktor Attilar Leccore.

Falls es noch einen Beweis dafür gebraucht hätte, lieferten diesen seine nächsten Worte und Handlungen. »Bei aller Missbilligung eurer dummen Störaktion – dass ihr zu guter Letzt Einsicht gezeigt und nicht auf verlorenem Posten weitergekämpft habt, spricht für eure Intelligenz. Daher werde ich selbst die Verhöre mit euch leiten.«

Eine seiner Begleiterinnen trat zu ihm und sagte ihm offenbar etwas über Internfunk. »Auf den offenen Kanal!«, befahl er. »Ich verabscheue Heimlichtuerei. – Kommandant Banndroy, ich grüße dich.«

»Sei ebenfalls gegrüßt. Ich höre, du hast deinen Auftrag ausgeführt?«

»Ja. Das feindliche Einsatzkommando wurde entwaffnet und steht unter Arrest.«

»Gute Arbeit, Holtorrec.«

»Danke. Da in Kürze die Versetzung in den Orbit des Atopischen Konduktors stattfinden wird, möchte ich jedes Risiko vermeiden. Deswegen werde ich die Gefangenen nicht sofort in meinen Raumvater CLOSSOY übernehmen und damit abtransportieren.«

»Aha. Ich verstehe. Sondern erst nach erfolgter Versetzung der Steuerwelt.«

»Frühestens, richtig. Zunächst werde ich sie hier auf Zhusha inhaftieren und verhören. Und zwar am dafür geeignetsten Ort: in der Bastion des Landes Collthark.«

Holtorrecs Gesprächspartner zeigte sich mit diesem Vorgehen einverstanden und gratulierte nochmals zu dem schönen Erfolg. Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Mit Mühe bewahrte Issiny Erskom ihre stoische Miene. Solche Niederlagen ließ sie sich gefallen.

Das exakte Gegenteil von einem Pyrrhus-Sieg, quasi. Sie waren allem Anschein nach gescheitert – und kamen dennoch ans Ziel ihrer Wünsche.

Unangenehm war nur, dass sie auf einmal großen Hunger verspürte. Der würde sich zwar mit Konzentratriegeln aus dem Tornistervorrat stillen lassen, aber sie hatte vor allem schrecklichen Appetit auf Jambalaya ...

 

ENDE

 

 

Ultima Margo, der große Plan zur Eroberung der CHUVANC, hat seine ersten beiden Phasen überstanden. Nun muss sich weisen, ob diese zur Vorbereitung des Kommenden ausgereicht haben werden.

Mehr dazu verrät Oliver Fröhlich in Band 2798, der in einer Woche unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:

 

PHASE 3
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

der Vier-Phasen-Plan unserer Helden schreitet voran und auch ich bin, während ich das schreibe, sozusagen in Phase zwei von Band 2800.

Dabei frage ich mich bei jeder Figur, wie viel Beschreibung braucht sie? Denn in Band 2800 laufen eine ganze Menge exotischer Gestalten durch das Bild. Für jemanden, der mit dem Roman einsteigen möchte, kann es verwirrend werden, wenn ich ihn mit den unterschiedlichsten Aliens konfrontiere, die den Kennern der Serie längst vertraut sind.

Eine ähnliche Herausforderung ist der Anfang, deshalb habe ich einen etwas ungewöhnlichen Beginn gewählt, der trotzdem – wie ich hoffe – vertraut erscheint.

Jetzt aber genug angedeutet – ab zu den Leserbriefen. Es gibt einige Rückmeldungen zu Einzelbänden und zum aktuellen Zyklus. Nach der geballten Kritik der letzten Woche geht es los mit einem sehr netten Beitrag zu Band 2781 »SHIVAS FAUST.«

 

 

Von Monkey und Hundewelpen

 

Alexandra Trinley, alextsen@aol.com

Der Roman hat mir jetzt mal so richtig gut gefallen. Normalerweise sind mir Michelle Sterns Personen zu ausschließlich auf ihr kleines emotionales Feld fixiert, aber hier hat sie interessante Konfigurationen und Parallelkonstellationen – zum Beispiel die in Wahrheit dominierenden Assistenten und den verdächtig handelnden Forscher, der dann doch nur ein Medikament gegen Klaustrophobie versteckt hat – und auch mal distanzierte Interaktionen voll Täuschung und Ironie. Das ist ganz ausgezeichnet gemacht.

Vor allem haben sich die Personen dem komplex gezeichneten Setting geöffnet und handeln in einer präzise aufgebauten, interessanten Umgebung.

Natürlich finde ich auch was zum Meckern: zu viele Personen, die ich nach vier Wochen Lesepause erst mal nicht mehr einordnen konnte, ein paar Halbsätze an Erklärungen mehr hätten nicht schaden können.

Die Göttin Bass-Thet bei den Akonen, hm. Wobei ich natürlich mag, wenn mein Lieblingsvolk eine Katzengöttin hat, und das »Bass« fügt sich gut zur Hintergrundmusik – warum die dann aber ausgerechnet tibetisch klingen muss, weiß ich auch nicht. Passt nicht zum aufwendigen Lebensstandard. Der Vorname Lotos (S. 17) ergänzt das Bild, so wie der Roman überhaupt jede Menge angenehmer, sorgfältig gearbeiteter Feinabstimmungen enthält. Sympathisch das natürliche Verhältnis der Akonen zu Körperfunktionen.

Schön auch die Relativierung des Selbstverständnisses durch Außensicht: Als Cha eingeführt wurde, befürchtete ich erst eine jener weiblichen Emotiobiografien, und später wird sie von den Menschen in keiner Weise als weiblich erkannt. Und als ihr »Vorgesetzter« damit anfängt, er sei wie sie, fürchtete ich auch, es ginge über die psychische Bewältigung der gerade als nützlich etablierten Fehlbildung, jedoch geht es um Neugier. Viel besser.

Eine meiner Marotten sind die Vergleiche, jeder Autor schöpft aus einem bestimmten Pott. Hier ist die heiße Luft »wie der Atem eines Drachen« (S. 37), der Terrorist schmeckt den Triumph »wie süßen Nektar« (S. 39) und der tefrodische Mutant fühlt sich »als habe er bisher mit Katzenjungen gespielt und solle nun einen terranischen Tiger mit bloßer Hand füttern« (S. 51) – ein Subtext aus der Fantasy. Dazu ein bisschen moderner Krieg – »die Zeit brannte ihnen wie giftiges Gas auf der Haut« (S. 50) – und das für Stern typische Hundethema: Monkey packt Orgudd am Genick »wie einen Welpen« (S. 50).

Kalat Derdok als »Derdoktos« hat mich an »Dr. Who« erinnert, was ich lahm fände, wenn ich solche Wortspiele nicht mögen würde.

Nachdem ich mit dem Neutronensternroman mindestens so viel Probleme hatte wie bei Thurners Räumung der JULES VERNE direkt am Ereignishorizont eines Schwarzen Loches, vermutete ich beim Ausschleusen der SHIVA-Bombe erst mal einen dicken Logikfehler, weil davor ja die Transmitterverbindung eingerichtet wurde, und hatte dann diebischen Spaß dabei, dass ich anscheinend einer heimtückisch von der Autorin angelegten Falle für den skeptischen Leser auf den Leim gegangen war.

Dass die nachträgliche Motivierung dieses Vorgehens ein umfangreicheres Zeitfenster zeitgleich laufender Handlung eröffnete, war eine angenehme Abwechslung zur ewigen Rettung in letzter Sekunde. Die kam dann mit der Entschärfung doch, aber meine Energie, mich darüber aufzuregen, hatte ich schon im Vorfeld verbraucht.

Monkey gefiel mir richtig gut, sein spröder Charakter war endlich mal so richtig lebendig.

Insgesamt: Weiter so!

 

Ich könnte jetzt aus diesem Beitrag lernen, die Energien der geneigten Leser durch Spannung im Vorfeld immer so sehr zu verbrauchen, dass sie keine Energie mehr im Nachfeld für Aufregung haben. Hm. Wenn ich das mal hinkriegen würde ...

Was das Hundethema betrifft, bin ich voll schuldig im Sinn der Anklage. Als Rudelmitglied eines Beagles passiert das einfach.

Eine Anmerkung zu den Feinheiten und Details: Verena Themsen hat eine großartige Vorarbeit im ersten Doppelbandteil geleistet.

Ich habe noch eine zweite Rückmeldung zu »SHIVAS FAUST« ausgewählt, danach geht es dann zu Romanen anderer Autoren.

 

 

Übertriebene Entschärfung

 

Kurt Decker, dec.kk@email.de

Hallo Michelle – vormals Tante Michelle,

da hast Du vielleicht etwas abgeliefert. Spannende Storys auf, unter und über Halut. Ein komplexes Gemenge, nicht leicht richtig abzustimmen. Dir gelang es, alles war sehr bildhaft mit vielen glaubhaften Details, deshalb gut zu lesen und zu verstehen.

Die »Entschärfung« in letzter Sekunde war etwas übertrieben, aber sonst wie gesagt einfach top, auch nach Abzug gewisser fanbedingter Vornoten. Eine schöne Krönung der zwei Halut-Hefte.

Ich wollte mich schon nach Deiner praktisch genauso guten »Domänenwacht« melden, wartete aber die »SHIVA« ab, ich bin mit dem Lesen oft in Verzug.

Ich drücke Dir die Daumen, dass Du Dein hohes Niveau in etwa halten kannst.

 

Da hatte mein ehemaliger Neffe Kurt mehr Energie als Alexandra, an der Stelle der Entschärfung in quasi letzter Sekunde, und das Daumenhalten kann ich – während ich das schreibe – ja auch sehr gut gebrauchen, für Band 2800.

Jetzt aber zu einer anderen Romanrückmeldung. Es geht um Band 2788 »Die drei Tage der Manta«.

 

 

Rätsel gelöst

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Hallo Michelle,

der Roman ist insgesamt sehr gut gelungen, das spannende Rätsel um die tefrodische Terrorgruppe – hinter der ich ja ehrlich gesagt »unsere« Mirona vermutet hatte! – wurde überzeugend und plausibel gelöst. Auch die Einblicke in das Seelenleben des »Maghan« waren erhellend.

Einziger Kritikpunkt ist für mich die USO-Spezialistin, die wie ein Bond-Girl rüberkommt und sich dem Lordadmiral dann auch noch an den Hals wirft.

Liebe Grüße und »ad astra«

 

Ja, da konnte man ein wenig über Vetris-Molaud herausfinden. Auch über Perry Rhodan konnte man mehr erfahren – oder besser über den, der mehr und mehr zum »Wahren Rhodan« geworden ist. Und zwar in Band 2786.

 

 

Der wahre Rhodan

 

Michel Wüthrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

Auch wenn ich bei diesem Titel zuerst vermutete, dass nun endlich der wahre Plan der Onryonen herauskommt und sich herausstellt, dass der Rhodan, der uns die letzten paar Bände begleitete, doch ein falscher Fuffziger sei und man nun auf den wahren Rhodan treffe. Dies stellte sich aber als falsche Annahme meinerseits heraus. Macht aber nix, da ich gerne überrascht werde.

Der Roman ist gut geschrieben und weiß auch zu unterhalten, obwohl man doch etwas ins Grübeln kommt, wenn es heißt, der Schwarze Bacctou sei ständig überwacht worden. Wie soll es ihm dann gelungen sein, einen TARA zu sabotieren?

 

Er ist eben der wahre Rhodan – Sabotage inbegriffen.

Der nächste Beitrag geht um den Zyklus allgemein.

 

 

Das Montagsgerät

 

Rudolf Fries, mail@FriesConsulting.de

Liebe Michelle,

auch ich bin (um diese nette Wortschöpfung zu benutzen) ein »Uralt-Neffe« von Dir. Mein erster Leserbrief ging 1975 damals noch an Willi Voltz, der zweite folgte bald darauf. Nun finde ich, dass es Zeit ist, einen dritten zu schreiben.

Nicht, dass es in der Zwischenzeit nichts zu loben oder zu kritisieren gegeben hätte. Zum Glück sind die anderen Leser sehr viel schneller als ich mit dem Schreiben, sodass nach einiger Zeit immer jemand die mir wichtigen Punkte angesprochen hat und ich mir einen Brief sparen konnte. Wenn ich mich jetzt doch melde, so deswegen, da einiges für mich Wichtige in letzter Zeit eher zu wenig auf der LKS diskutiert wurde. Daher zu einigen Stichworten nun meinen Senf.

Gucky: Hier wurde schon viel diskutiert. Meine private Meinung über das, was Ihr meiner Lieblingsfigur da angetan habt: pervers. Ein besseres Wort finde ich nicht. Besonders missfallen hat mir in Band 2700 das Gespräch des behandelnden Arztes mit Perry, in dem dieser erklärt, was alles der Fall sein könnte, wenn Gucky aus dem Koma aufwacht, wenn er denn überhaupt aufwacht. Für mich war das keine Ansprache des Arztes an Perry, sondern eine besonders fiese Ansprache der Expokraten an die Leser: Seht her, das alles können wir mit dem Kerl anstellen, wir haben die Macht!

In letzter Zeit wird zwar versucht, seinen Zustand schönzureden, aber das alles gefällt mir ziemlich wenig. Ich weiß natürlich, dass es auch viele Leser gibt, die Gucky nicht mögen. Daher mein Vorschlag: macht den Kleinen wieder ganz (aber nicht durch Mord) und verweist diejenigen, die ihn nicht mögen, auf PR NEO: dort werden die armen Kerle zu Dutzenden abgemurkst, ein Fest für jeden Guckyhasser.

Zellaktivatoren (ZA): Ihr solltet langsam überlegen, was die Dinger können und was nicht. Anscheinend entdecken sie jedes Alkoholmolekül, während sie ganze Haluterarme nicht finden. Die nachträgliche Begründung, er (der ZA) hat ihn ja akzeptiert ist jedenfalls ziemlich hanebüchen. Gebt Bostich dann doch noch ein paar Giraffenbeine und einen Elefantenrüssel, das akzeptiert er (der ZA) bestimmt auch großmütig.

Übrigens ist diese Inkonsistenz schon uralt: schon bei der Einführung von Atlan wurde beschrieben, dass dieser in der Magengegend Narben hätte von den vielen unqualifizierten Operationen. Schon damals fragte ich mich, warum dann alle anderen Verwundungen, die er sich in seinen 10.000 Jahren zugezogen hat, ohne Narben verheilt sind. Ich folgerte daher, der ZA ist dann wohl ein Montagsgerät, und stellte mir ES vor, wie er mit dem Einkaufswagen durch den Kosmokraten-Aldi schlendert und bei der Werbung stehen bleibt: »Zellaktivator, gut erhalten, mit kleiner Magenschwäche. 50% Rabatt«. Da muss man natürlich zuschlagen.

 

Es kommt ja leider immer mal wieder vor, dass Fehler in einer Serie passieren. Was dann nun gewollt und was ein Fehler ist, ist ein weites Feld – auch Perry hat ja eine Narbe am Nasenflügel, die er trotz Zellaktivator behält.

Ich könnte jetzt scherzhaft schlussfolgern, dass Atlans Zellaktivator sich an ihm rächen wollte, weil er ihn zur Zeit der Operation nicht um den Hals, sondern im Bauch getragen hat.

Aber ernsthaft, es ist ein Thema, über das ich ohne diesen Brief vermutlich nicht so viel nachgedacht hätte. Vielleicht geht es anderen genauso.

Einen kleinen Teil aus diesem Brief, der sich mit einem anderen Fehler befasst, habe ich aufgehoben für die Leserkontaktseite der nächsten Woche. Dort möchte ich zum Zyklusende eine gesammelte Seite mit »Take-Outs« machen, also Dingen, die vielleicht nicht ganz optimal gelaufen sind, und die einigen aufmerksamen Lesern nicht entgingen. Außerdem werde ich euch intern von einem ganz privaten Fehlgriff meinerseits berichten, der zum Glück dank Oliver Fröhlich rechtzeitig vor dem Druck entdeckt wurde.

 

Zum Abschluss folgt ein Comic von Lars Bublitz' Internetseite »Perrymania«, die sich zu besuchen lohnt (www.perrymania.de). Besonders wenn man einen Grund zum Schmunzeln sucht.
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Meister der Insel (VII)

 

 

Selaron Merota und seine Tochter Ermigoa agierten in der lemurischen Vergangenheit: 50.373 vor Christus (6027 dha-Tamar, lemurisch »seit der Reichsgründung«, abgekürzt dT) »entdeckte« er in der Tarnidentität von Lesal Atorem das galaktozentrische Sonnenseckseck. Im Jahr 50.350 vor Chr. (6050 dT) kam es – nachdem die Erforschung des Sonnensechsecks abgeschlossen und das Gegenstück in Andromeda entdeckt worden war – zur ersten offiziellen Benutzung der Transmitterstraße durch Lesal Atorem an Bord der LEMUR.

Drei Jahre nach der endgültigen Konstitution des 111 Einzeltamanien umfassenden Großen Tamaniums »entdeckte« Arsoen Atorem 50.197 vor Christus (6203 dT) auf Darak, einem Mond des Wasserstoff-Ammoniak-Riesen Washun, die Krish'uns und machte die lebenden Umhänge zum Kennzeichen der lemurischen Tamräte. Der angebliche Großvater von Noral Atorem war in Wirklichkeit ebenfalls Selaron (ATLAN-Centauri 11). Als einer der letzten Sonnentransmitter wurde 50.038 vor Christus (6362 dT) im 42. Kriegsjahr das Nysoor-Sonnenfünfeck am südlichen Rand von Andromeda fertiggestellt. Später wurde es von den Maahks Gercksvira genannt, »Tiefste aller Niederungen«.

Hier begegnete Atlan im Mai 3460 der Zellaktivatorträgerin Ermigoa Merota (PR 683). Der Arkonide erfuhr durch die Übernahme der Erinnerungen des Zeut-Ellwen Nevus Mercova-Ban – in Ergänzung zu den in Regnal-Ortons Zeitstation von Traversan gemachten Erkenntnissen (ATLAN-Traversan 12) – von diesen Zusammenhängen (ATLAN-Centauri 11).

In Andromeda hatten um 17.000 vor Christus die Meister der Insel im Zentrumsbereich der Sterneninsel eine kugelförmige »Verbotene Zone« mit einem Durchmesser von 20.000 Lichtjahren etabliert. Sie wurde von der 500 Lichtjahre dicken Warnzone umgeben. In dieser siedelten die MdI als »Zentrums- oder Sektorenwächter« gezielt Lemurerabkömmlinge an. Die Reihenfolge der Meister lautete zu dieser Zeit: Faktor I (Mirona Thetin), Faktor II (Trinar Molat), Faktor III (Proht Meyhet), Faktor IV (Zeno Kortin – gemäß Ara-Toxin 6), Faktor V (Nevis-Latan), Faktor VI (Aset-Radol – Ara-Toxin 6), Faktor VII (Soynte Abil – gemäß Ara-Toxin 6), Faktor VIII (Toser-Ban), Faktor IX (Barim Nantor – TB 351), Faktor X (Miras-Etrin), Faktor XI (Kolin-Uns, Initiator der Rebellion – Ara-Toxin 6), Faktor XII (Regnal-Orton) und Faktor XIII (Comden Partan – ATLAN 94, Ara-Toxin 6).

Unter anderem entging angeblich Comden Partan, der Tamrat von Caltuvoon, seiner Hinrichtung nach der Rebellion, indem er den Aktivator ablegte und an einen Freund Majvis Darnim »verschenkte«. Es blieb unklar, ob wirklich er selbst oder möglicherweise dieser Freund es war, der über den galaktozentrischen Sonnensechseck-Transmitter in die Milchstraße floh und die tefrodische Stützpunktwelt Nemoia erreichte. Die Tefroder, die dort an der Konstruktion eines Multiduplikators arbeiteten, empfingen ihn als Dogon (Hoher Inspektor) im Auftrag der MdI. Als dessen widersprüchliches Verhalten das Misstrauen der Tefroder weckte, tötete er sie der Reihe nach und vertraute sich dann einer Tiefschlafkapsel an, um Mirona Thetins Rache zu entgehen (ATLAN 94).

Von nun an beherrschten nur noch sieben Meister der Insel Andromeda in neuer Reihenfolge: Faktor I (Mirona Thetin), Faktor II (Trinar Molat), Faktor III (Proht Meyhet), Faktor IV (Miras-Etrin), Faktor V (Nevis-Latan), Faktor VI (Toser-Ban) und Faktor VII (Regnal-Orton).

Wie das Gespräch des PEW-Golems Faktor IV mit Vetris-Molaud belegte, bestätigt sich erneut, dass ganz offensichtlich noch längst nicht alle Geheimnisse der Meister der Insel gelöst sind. Auf die Frage, warum eine Gruppe damals gegen Faktor I rebellierte, antwortete Faktor IV: »Ich kenne die Identität von Faktor I. Mit dem Begriff Rebellion dagegen kann ich nichts anfangen. Wir haben lediglich versucht, das Thetinische System zu reformieren. Langfristig war es nicht überlebensfähig. Die ursprüngliche Strategie sah vor, ein komplexes Geflecht von Hilfsvölkern aufzubauen, das Karahol zu einer Ausgangsbasis für weitere Progression hätte machen sollen.«

Karahol. Das war Andromeda. So wie Apsuhol die Milchstraße war. Vetris hing gebannt an den Lippen aus glänzendem Metall. »Was hat den ursprünglichen Plan verhindert?«

»Faktor I. Sie war eine Gefahr. Sie hat mehr und mehr Kräfte gebunden, um an die zweihundert Völker zu überwachen und gegebenenfalls zu unterdrücken oder auszulöschen. Dadurch hat sie das System destabilisiert (...) Mirona Thetin war eine rückwärts gewandte Person. Geradezu sentimental ...« (PR 2790)

Letzteres lässt nicht nur Vetris-Molaud stutzen, weil es Bekanntem widerspricht.

 

Rainer Castor


[image: img9.jpg]

 

 

Koda Aratier

Koda Aratier sind eingeschlechtliche Gestaltwandler aus den Reihen der Terminalen Kolonne TRAITOR. Koda Aratier sind nicht im weiteren Sinn paranormal begabt, verfügen im Unterschied zu den Koda Ariel aber über hoch überlegene Fähigkeiten als Gestaltwandler.

Koda Aratier galten in der Terminalen Kolonne als sehr altes Volk; sie können nicht nur Lebewesen, sondern wenn nötig auch Gegenstände imitieren sowie im Ensemble arbeiten, wie sie selbst es nennen, und größere Objekte oder Wesen darstellen. Für eine näherungsweise Kopie reicht ihnen nicht selten bereits Sichtkontakt.

Bekannte Körperstrukturen werden in Form von Matrizen im Gedächtnis gespeichert. Die Metamorphose kann blitzschnell erfolgen. Nach dem Tod verflüssigt sich der Körper eines Koda Aratiers. Es hat den Anschein, als ob der Verstorbene durch eine starke Säure zersetzt würde.

Terranische Wissenschaftler vermuten, dass die Gestaltwandler mit Eintritt ihres Todes nicht mehr in der Lage sind, den Zusammenhalt ihrer ausgeprägt wandelbaren Zellen aufrechtzuerhalten, und sich dadurch die Zellwände zersetzen.

 

Leccore, Attilar

Attilar Leccore, der Chef des Terranischen Liga-Dienstes, ist ein Koda Aratier – und er ist genauso (und empfindet sich als) Terraner. Leccore kennt seinen Elter nicht und weiß daher auch nicht, weshalb dieser einst TRAITOR verließ. Leccore ist die Normalgestalt des Koda Aratiers und die einzige, die er nie kopiert, sondern selbst entwickelt hat – es gab niemals einen anderen Attilar Leccore als ihn.

»Geboren« wurde er am 12. März 1401 NGZ auf Terra. Er ist etwa 1,70 Meter groß, stämmig, untersetzt, mit einem rundlichen, freundlich wirkenden Gesicht, schütterem, leicht angegrautem Haupthaar, einer fleischigen Nase, vollen Lippen und graublauen Augen.

Leccore erweckt insgesamt einen freundlichen, harmlosen Eindruck. Er spricht grundsätzlich leise und bedächtig, wodurch er die Zuhörer zur Aufmerksamkeit zwingt. Er ist dafür bekannt, sich durchsetzen zu können. Aufmerksamkeit erlangte er als Nachfolger des 1466 »verstorbenen« Noviel Residor im Amt des Direktors des Terranischen Liga-Dienstes (TLD).

Durch den Rücktransport des Solsystems »verlor« Leccore in der Zeit zwischen 1470 NGZ und 1503 NGZ 33 Jahre und ist entsprechend zur Handlungszeit achtzig Jahre alt.

 

Galaxkarten

Galaxkarten sind ein Zahlungsmittel, das einmal mit einem beliebigen Betrag aufladbar ist, das heißt, beim Erstellen einer Galaxkarte wird der darauf gespeicherte Betrag vom jeweiligen Konto gesperrt und kann nur unter Verwendung der Galaxkarte abgebucht werden: Sie ist also »echtes Geld wert«. Da Galaxkarten auch ideale Geschenke sind, beschränkt sich der Sicherheitsstandard oft auf Zahlen-Buchstaben-Kodes.

Galaxkarten werden von Wesen mit wechselndem oder geringem Einkommen bevorzugt; sie sind aber auch eine Möglichkeit für Wohlhabendere, ihr Geld in kleineren Portionen verfügbar zu machen, um den Schaden zu begrenzen, der durch Diebstahl entsteht.

 

Kreditchips

Kreditchips sind theoretisch unbegrenzt gültig, solange ein Referenzkonto existiert. Sie verfügen für einen bestimmten Zeitraum – oftmals ein Monat – über eine begrenzte Deckung bzw. Kreditgewährung. Nach Ablauf dieser Zeitspanne wird der angelaufene Betrag vom Konto abgebucht und der Kreditchip steht wieder in vollem Ausmaß zur Verfügung.

Kreditchips bekommt man nur, wenn man ein längerfristiges Konto besitzt, auf dem auch regelmäßig Geld eintrifft bzw. das so reichhaltig ausgestattet ist, dass es über eine gewisse Zeit existieren kann. Daher sind Kreditchips das verbreitetste Zahlungsmedium der Milchstraße, das von allen ab einem gewissen Mindesteinkommen verwendet wird.

Banken stellen unterschiedliche Sicherheitspakete für die Kreditchips zur Verfügung: vom einfachen Code über diverse Arten des Scans, auch in Kombination. Je besser ein Kreditchip gegen Missbrauch geschützt sein soll, umso höher sind die Gebühren.

Kreditchips ohne Limit nennt man »Weiße Chips«. Um ein solches Geldmedium zu besitzen, muss man über entsprechend wohlgefüllte Konten verfügen, da keine galaktische Bank ansonsten so leichtsinnig wäre, einen »Weißen Chip« auszuhändigen.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 507

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

heute habe ich genug Material, um mich nicht zwangsweise im Vorwort eine halbe Seite lang über das Fandom vor 30 Jahren zu äußern. Gut.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten

 

Abenteuer & Phantastik

Mit einer umfangreichen Übersicht über aktuelle Filme (ob jetzt im Kino, als DVD oder sogar nur im Planungsstadium) präsentiert sich Abenteuer & Phantastik 130. Von den längeren Artikeln haben mich wenige fasziniert.

Schön ist aber der Bericht über den Disney-Film »Baymax«, interessant ist der Hintergrundartikel über die als Pseudo-Dokumentarfilme aufgemachten »Found Footage«-Filme und natürlich habe ich über G. R. R. Martin und seine »Game of Thrones«-Serie gelesen. Ansonsten ... na ja.

Das Heft kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).

 

Alfonz

Alfonz der Comicreporter 1/2015 steigt mit einem coolen »Batman«-Cover voll in die »Feierlichkeiten« zum 75. Geburtstag des bekannten Superhelden ein. So ist es nicht verwunderlich, dass das Batman-Alter-Ego Bruce Wayne mit einem Artikel namens »Batman und ich« den inhaltlichen Reigen eröffnet. Ebenso großartig illustriert ist der Rückblick auf »60 Jahre MOSAIK«, den bekannten Comic aus der DDR.

Mit kurzen Artikeln zu phantastischen Themen (genannt sei »Little Nemo in Slumberland«) liest sich das Heft schnell, gerade auch wegen der vielen und inhaltlich breit gestreuten Rezensionen. Ein wenig aus dem Fokus sind dann Dinge wie »Facebook und die Comicverlage ... revisited!«, aber dafür gibt es ebenfalls Leser. Nur nicht unbedingt mich. Hübsch sind dafür Teile wie »Mit Alfonz auf Zeitreise«, dieses Jahr in die Comiclandschaft des Jahres 1955.

Insgesamt eine bunte Wundertüte – weitermachen!

Ein Heft kostet 7,95 Euro. Herausgeber ist die Edition Alfons, Heederbrook 4 e, 25355 Barmstedt (www.alfonz.de).

 

Basis (französisch)

Basis 59 ist ein Rückblick auf die Aktivitäten im französischen PERRY RHODAN-Fandom im letzten Jahr (zumindest ist es das, was ich zu verstehen glaube). Die Leseprobe zu PERRY RHODAN NEO 14 findet sich auf Französisch, außerdem Informationen zur aktuellen Handlung bei PERRY RHODAN. Als Letztes werden die aktuellen französischen Ausgaben vorgestellt.

Die Folgenummer Basis 60 stellt »ATLAN – das absolute Abenteuer« vor, bespricht das klassische ATLAN-Heft 175 und bringt eine Übersetzung des ersten Kapitels von PERRY RHODAN NEO 15. Dazu gibt es Conberichte und die Titel der auf Deutsch erschienenen Hefte von PERRY RHODAN.

Kontakt sollte man wegen der Lieferung mit den Herausgebern via association.basis@wanadoo.fr aufnehmen.

 

Blätter für Volksliteratur

Mit 48 Seiten Umfang, wie meist einem farbigen Cover und einer schönen Aufmachung im Format A5 erschienen die Blätter für Volksliteratur 1/2015.

Peter Friedl würdigt den Pulp- und Horror-Schriftsteller Manly Wade Wellman, der Krimi-Autor Dashiell Hammett wird von Robert M. Christ sehr lesbar gewürdigt, und Hans-Jürgen Kelkel berichtet über verschollene »Fantomas«-Geschichten vom türkischen Zeitschriftenmarkt.

Die Mischung ist sehr unterhaltsam, der Stil sehr gut.

Herausgeber ist der Verein der Freunde der Volksliteratur, in Personalunion Dr. Peter Soukup, Mengergasse 51, A-1210 Wien (peter.soukup@aon.at). Das Heft ist im Jahresbeitrag enthalten.

 

Baden-Württemberg-Aktuell

Langeweile pur packt mich beim Lesen dieses aktuellen Baden-Württemberg-Aktuell 376. Leserbriefe, Rezensionen, Cartoons ... und dann die mir unverständliche Begeisterung für randständige Esoterik. Okay, »UFOs und Außerirdische in Entenhausen« mag lustig sein, aber hier im Kontext zu Ernst gemeint und spaßbefreit.

Mir keine Empfehlung wert.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg. Kontakt erhält man über Michael Baumgärtner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgärtner@yahoo.de). Eine Mitgliedschaft kostet 36 Euro für ein Jahr.

 

CAMP

Die Debütausgabe des »Magazins für Comic, Illustration und Trivialkultur« namens CAMP 1 kommt optisch großartig daher. DIN A4, farbiges Cover, stabiler Rücken, fast 140 Seiten Umfang, sauberer Druck. Da gibt man schon gerne mal Geld aus, um das Heft mit nach Hause nehmen zu können.

Dann ... wird es schwierig. Denn inhaltlich ist CAMP von allem ein wenig und nichts richtig. Es mag lustig sein, nach einer Lagerfeuerepisode ein Heft zu planen (daher wohl der Name des Heftes ... von CAMPing), aber man sollte sich vorher überlegen, welches Gewässer man befahren will.

Und hier ist das Interesse der Autoren der Leitstern, nicht eine inhaltliche Vorgabe der wie immer aufgestellten Redaktion. Anders ist es nicht zu erklären, dass neben Artikeln über »Lupo Modern« (damals im Hause Pabel erscheinend) und »Atomino – Westlich und östlich des Eisernen Vorhangs« der »Phantom«-Zeichner Heiner Bade aus Hamburg geehrt wird und man etwas über den späteren »Mad«-Mitarbeiter Al Feldstein erfährt (immerhin Teil 1 eines zweiteiligen Artikels; für ein jährlich erscheinendes Heft ist das keine gute Wahl).

Am Ende gibt es dann noch einige optisch phantastisch gut wirkende und aufwendig reproduzierte Kurzcomics, aber die Auswahl erscheint mir eklektisch. Will sagen: Es gibt kein System.

Man kann nur auf das nächste Jahr warten. Der Stapellauf ist gelungen, jetzt kann man nur abwarten.

Für 15 Euro erwirbt man ein Exemplar. Herausgeber ist die Edition Alfons, Heederbrook 4 e, 25355 Barmstedt (www.camp-magazin.com).

 

Exterra

Der SFC Universum bringt in Exterra 66 wieder einiges zu PERRY RHODAN. Robert Hector kommentiert die aktuelle Handlung, und Claudia Höfs macht weiter mit der Besprechung von PERRY RHODAN NEO. Dazu gibt es eine Menge über Cons. Am amüsantesten ist der Beitrag von »Jung-Fan« Herbert Keßel zu seinen Kontakten zum SFC Universum bis hin zur Mitgliedschaft. Es gibt Con-Berichte von »Darkside of Daedalon« und dem SF-Treffen im Technikmuseum Speyer.

Lesbar und abwechslungsreich, so lobe ich es mir!

Herausgeber für den SFC Universum ist Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72574 Bad Urach (www.sfcu.de). Das Heft kostet einzeln zwei Euro plus Porto & Versand.

 

Fantasia (elektronisch)

Franz Schröpf ist wieder in den Keller gesperrt worden, wo er bei karger Kost und unter Androhung von Gewalt Berge von Büchern lesen muss. Einen ersten Erfolg verzeichnet der herausgebende Verein damit, dass er hier (nach der Nicht-Jubelnummer Fantasia 500) die Ausgabe Fantasia 501 wieder mit Rezensionen füllt. Und damit ist er aktuell in Deutschland im Bereich der Phantastik unübertroffen.

Weiter geht es mit Fantasia 502e, einem Rückblick auf die deutsche Phantastik 2014, verfasst von Erik Schreiber. Eine lange Kette von Rezensionen, die sprachlich nicht an den deutschen Phantastik-Rezensions-König Franz Schröpf heranreicht, aber für einen Rezensions-Grafen reicht es bei Herrn Schreiber.

In der Ankündigungsmail dazu schreibt Gustav Gaisbauer (als 1. Vorsitzender des herausgebenden Vereins): »Michael Haitel hat vorgeschlagen, nicht wie letztes Jahr lange Fantasia-Serien mit dem gleichen Inhalt zu bringen, sondern die Nummern einfach zu mischen. So wollen wir es auch machen: Wenn wir verschiedene Themen vorrätig haben, bringen wir sie immer abwechselnd. Dem Vernehmen nach soll Michael Haitel ja an einer großen Zahl von Story-Fantasias arbeiten, die dann auch im Wechsel mit Buchbesprechungs-Fantasias gebracht werden.«

Man darf gespannt sein.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de). Die Magazine sind kostenlos, daher sollte sie jeder Fantasy-Fan im Abo haben, wenn er nicht im Leben-nach-dem-Tode mit allen Konsalik-Romanen eingesperrt werden will. Hugh, ich habe gesprochen.

 

Follow

Mit Follow 425 erscheint zwar keine Jubelnummer, aber eine Nummer auf der halben Strecke zwischen zwei Jubelnummern. Inhaltlich merkt man davon wenig, aber es gibt das übliche Sammelsurium von Conberichten, Berichten der Simulationsgruppen der Fantasy-Welt »Magira« und Kurzgeschichten.

Herausgeber ist der Fantasy Club e.V. c/o Scheuch, Darmstädter Straße 49, 64404 Bickenbach (www.fantasy-club-online.de). Das Magazin ist in der Jahresmitgliedschaft enthalten.

 

Light Edition

So schön ein Fanzine aussehen mag, so gibt es doch einige Dinge, die ich für zwingend halte. So wäre ein Impressum oftmals schön oder ein Hinweis darauf, um was es in der Geschichte eigentlich geht. Bei Light Edition Zero 3 gibt es im Heft keine Bestelladresse im Impressum, aber dafür auch keinen Preis.

Aus der Übersicht auf Seite 3 erfährt man, dass »Katharsis« (so heißt das Heft) in der Reihe »Zero – Classic – Wonder – Sense« Nummer 3 der ersten Reihe ist. Was das mit einem macht, ob man die anderen Teile lesen sollte, was das eigentlich soll ... wird nicht erwähnt.

Die Optik ist hübsch, die Geschichten unterhaltsam (lobenswert: Frank Zeiger), aber das stillt nicht meinen Unmut über die organisatorischen Fehler.

Dieselben Probleme gibt es bei Light Edition Avalon 3. Hier ist mir unklar, warum der Druckhinweis auf Englisch ist (»Printed in Germany, june 2014«; ja, das steht da), aber dafür habe ich alles nur durchgeblättert. Entschuldigung, mir fehlt der Rahmen, in dem die Geschichte spielt, außerdem wäre ein Vorwort samt einigen Informationen über Zeichner und Autoren schön. Wird aber überschätzt, vermute ich.

Immerhin ist der Herausgeber der SFC Universum in Zusammenarbeit mit SFC Stardragons, dem ATLAN Club Deutschland, der PRC-Arge-Festak, PROC, Valongatu und der PERRY RHODAN FanZentrale. Auf dem Cover findet sich der Hinweis auf www.Light-Edition.net.

 

PERRY RHODAN Jahrbuch

Über das beeindruckend umfangreiche und sehr gut aussehende PERRY RHODAN Jahrbuch 2013 haben andere an anderer Stelle schon viele lobende Worte verfasst. In aller Kürze: Rainer Stache blickt auf das PERRY RHODAN-Jahr zurück, Michael Thiesen bringt seinen Zeitraffer zur Hauptserie, Claudia Höfs übernimmt NEO; dazu kommen Hintergrundartikel, Nachrufe (Ewers und Sydow), abschließend dann eine lange Liste mit den Beiträgen in PERRY RHODAN und Kurzmeldungen aus Szene und Fandom.

Einziger Wermutstropfen: Obwohl man erfährt, dass der Herausgeber der SFC Universum ist, gibt es keine Bestelladresse und keinen Preis.

 

Phantastisch!

Obwohl ich persönlich und professionell alle Gründe hätte, phantastisch 57! gut zu finden, packt mich beim Lesen doch ein wenig die gepflegte Langeweile. Nicht nur ist die Optik (meinem Gefühl nach) eher Jugendlichen-gerecht denn für mein Lesealter gewählt; inhaltlich habe ich die meisten Sachen nur überflogen.

Ausnahmen bildeten die verdammt guten Rezensionen, der großartige Artikel von Olaf Brill über die Comic-Serie »Valerian & Veronique« und der immerhin lesbare Artikel von Sonja Stühr über »Historische Phantastik«. Der Rest wirkt (Verzeihung) eher uninformiert oder uninspiriert, im schlimmsten Falle beides.

Herausgeber ist der Atlantis Verlag, Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stolberg. Das Heft kostet 5,30 Euro.

 

Sprechblase

Mit Die Sprechblase 232 startet das Comic-Magazin in das Jahr 2015. Inhaltlich bietet das Heft eine Menge für den Science-Fiction-Fan – wenn sich dieser ebenso für Comics interessiert. Zuerst wäre aber der Nachruf auf »Ren Dhark«-Autor Hajo F. Breuer zu nennen, der neben seiner Tätigkeit als Redakteur viele Comics geschrieben hat.

Ein längerer Artikel behandelt die Neuausgabe der Comics um »Phantom Lady«, eine frühe Superheldin mir knapper Kleidung. Der abgedruckte Comic zeigt aber, dass sie sehr wohl interessante Abenteuer zu bestehen hatte. Gerhard Förster widmet sich der Serie »Dylan Dog« und der Frage, warum dieser Horror-Klassiker in Deutschland keine weitere Verbreitung gefunden hat.

Weiterhin finden wir »Zorro« (Artikel, Interview und Comic), eine Liste der Wäscher-Veröffentlichungen (samt »Nick«, der Science Fiction-Serie des bekannten Zeichners), und der deutsche Comic-Zeichner FuFu Frauenwahl wird mit seiner Hommage an »Cthulhu«-Autor H. P. Lovecraft vorgestellt (Artikel und Comic).

Für mich am witzigsten war der Artikel über Jesus Blasco, den Zeichner von »Die eiserne Hand«, einer Serie, die ich früher begeistert in »Kobra« verfolgt habe. Aus seinem Comic »Odinson« werden einige coole Seiten abgedruckt. Dazu noch Rezis und wieder Seiten aus der »Sigurd«-Story »Die Rätsel von Rothenstein«, Gargoylen inklusive.

Das Magazin ist sehr zu empfehlen; und sei es nur wegen der tollen Comics oder der vielen Infos über die Szene.

Für 9,90 Euro kann man das Heft bei Stefan G. Schlüter, Am Prüßsee 27, 21514 Güster (die.sprechblase@t-online.de) bestellen. Außerdem gibt es das Heft im entsprechenden Fachhandel.

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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